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Wahnsinn und Machtrausch - die Tote Zone gibt einen Planeten frei
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	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Michael Rhodan - Der Unsterbliche soll getötet werden. 

Bastar-Stredan - Eine rachsüchtige Anti. 

Sasta-Punal - Ein Mann im Machtrausch. 

Ketrion - Ein Howalgoniumingenieur. 

Eva Kattuna - Wissenschaftlerin auf der MONTEGO BAY. 
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„Sie sollen dafür zur Verantwortung gezogen werden", sagte Bastar-Stredan. „Seit Jahrhunderten haben sie das Volk der Baalols unterdrückt. Oh, sie haben immer so getan, als sähen sie in den Baalols ein gleichwertiges und gleichberechtigtes Volk, doch sie haben nicht die Wahrheit gesagt. Tatsächlich haben sie den Verfall des Baalol-Reiches eingeleitet. Mit großer Beharrlichkeit haben sie unsere Entwicklung beeinflußt mit der Folge, daß wir unsere besonderen Fähigkeiten mehr und mehr verloren haben. Schon immer waren ihnen diese Fähigkeiten ein Dorn im Auge. Was lag also näher für sie, als dafür zu sorgen, daß wir sie verlieren?"

Die Anti hatte tiefschwarzes Haar, das ihr lang und glatt bis zu den Kniekehlen herabfiel, und einen samtbraunen Teint. Sie trug ein dunkelblaues Kleid, das an den Seiten mit goldenen Streifen versehen war und ihr von den Schultern bis auf die zierlichen Füße reichte, ihre Arme jedoch frei ließ. „Wir waren dabei, das wohl bedeutendste Volk der Milchstraße zu werden und den Weg in die Weite des Universums anzutreten", fuhr sie mit leidenschaftlichem Eifer fort. „Doch die Terraner haben uns gehindert. Sie betrachten sich in ihrem maßlosen Machtstreben als die Erben des Universums, und sie sehen sich sehr zu unserem Leidwesen durch ES darin bestätigt."

„Wie recht du hast", sagte Contok, ihr Sekretär. Er war deutlich kleiner als sie. Sein Haar war kurz und außerordentlich dicht. Es erweckte den Eindruck, als trage er eine samtene Kappe. In respektvoller Entfernung stand er hinter dem Arbeitstisch der Schriftstellerin, die der Überzeugung war, an dem wichtigsten Buch ihres Lebens zu arbeiten. Bastar-Stredan war eine galaxisweit bekannte Künstlerin, die bereits eine große Zahl von syntronischen Büchern veröffentlicht hatte, politischen Fragen in ihren Werken jedoch stets aus dem Weg gegangen war. „Zu solchen Dingen hast du jedoch noch nie Stellung genommen."

Sie ging zu ihrem Schreibtisch und setzte sich. Jede ihrer Bewegungen war weich und fließend, und sie unterstrichen ihre elegante Erscheinung. Bastar-Stredan war fraglos eine Persönlichkeit von Format. „Du solltest wissen, warum das so ist", kritisierte sie ihren Mitarbeiter. „Ich habe die Terraner gehaßt, solange ich denken kann. Mein ganzes Leben lang habe ich mir geschworen, gegen sie zu kämpfen."

Sie streckte ihm die Arme entgegen und drehte die Handflächen dabei nach oben. „Doch dies sind nur die Hände einer schwachen Frau. Sie waren hilflos gegen ihre Macht. Erst allmählich wurden sie kräftiger. Mit jedem Buch, das ich geschrieben habe, wurden sie stärker. Je bekannter ich wurde, desto einflußreicher wurden meine Worte. Ich habe gewartet. Geduldig gewartet, bis es endlich soweit war. Und heute fühle ich mich stark genug, um den Kampf aufzunehmen. Man kennt meinen Namen in der Galaxis, und man wird mein Wort respektieren.

Die Terraner werden es zu spüren bekommen. Ihre Macht wird an meinem Wort zerbrechen!"

Sie nahm einen Degen von der Wand und ließ ihn mit unnachahmlicher Eleganz durch die Luft wirbeln.

Contok trat vorsichtshalber einige Schritte zurück. „Ich wünsche es dir und unserem Volk von ganzem Herzen", entgegnete er. „Du wirst sehen, wir haben einen gigantischen Erfolg!" Ihre Augen leuchteten. Eine zwingende Kraft ging von ihnen aus. „Davon bin ich überzeugt", erklärte er. „Gerade deswegen sollten wir andere geschäftliche Aktivitäten zumindest vorübergehend einstellen."

Sie ließ den Degen sinken und stützte sich mit beiden Händen auf den Griff. Überrascht blickte sie ihren Sekretär an. „Warum?"

„Weil sie mit dem Gesetz nicht in Einklang zu bringen sind."

„Ja - und?"

„Damit bieten wir unseren Feinden eine unnötige Angriffsfläche. Du mußt damit rechnen, daß die Terraner sich wehren. Sie werden versuchen, deine Argumente zu entkräfen, und sie werden in deinem Leben herumwühlen, um Informationen über dich zu gewinnen, die sie gegen dich verwenden können."

„Sie können mir nichts anhaben." Hochmütig blickte sie auf den Sekretär hinab. „Vielleicht doch", gab er zu bedenken. „Es wäre ein verhängnisvoller Fehler, die Terraner zu unterschätzen. Alle Völker, die das getan haben, mußten teuer dafür bezahlen. Auch wir Baalols!"

Sie legte den Degen auf die Platte ihres Arbeitstisches und setzte sich auf ein bequemes Antigravkissen. Sie war nachdenklich geworden.

Bastar-Stredan war die Vorsitzende eines Wohltätigkeitsfonds, den sie selbst ins Leben gerufen und der es sich zum Ziel gesetzt hatte, Drogenabhängigen zu helfen. Der Fonds war außerordentlich populär auf Taumond, dem Planeten der Linguidin Dorina Vaccer, denn bei den jugendlichen Linguiden und bei vielen Raumfahrern anderer Völker, die sich auf Taumond aufhielten, gab es schwere Drogenprobleme. Sie wurden hervorgerufen durch die Aktivitäten einer kriminellen Organisation, die nicht nur auf dieser Welt, sondern auch noch auf vielen anderen tätig war und die mit buchstäblich allen Mitteln dafür sorgte, daß die Sucht sich ausbreitete. Nur wenige Antis wußten, daß Bastar-Stredan der geheimnisvolle „Chef" dieser Organisation war. Sie alle gehörten zu ihren Mitarbeitern.

Die schöne Anti-Schriftstellerin verdiente jedoch nicht nur mit den Drogen Geld, sondern auch mit dem Wohltätigkeitsfonds, dem sie vorstand. Der Fonds machte immer wieder durch Spendenaufrufe auf sich aufmerksam und konnte über mangelnde Einnahmen nicht klagen. Bastar-Stredan dachte jedoch gar nicht daran, alle eingehenden Mittel für die Bekämpfung der Sucht auszugeben, sondern ließ den größten Teil des Geldes verschwinden. Ihre ausgezeichneten Verbindungen zur Presse und punktuell angesetzte Bestechungen sorgten dafür, daß die Öffentlichkeit nichts über den Mißbrauch der Organisation erfuhr, die alles andere als wohltätig war. Darauf hatte Contok aufmerksam machen wollen. „Wir benötigen die Mittel aus diesen Geschäften für unseren Kampf gegen Terra", behauptete sie, und sie beide wußten, daß sie log. Die Gewinne aus den Spenden und den kriminellen Aktivitäten wurden hauptsächlich zur Finanzierung ihres überaus luxuriösen Lebens verwendet oder auf wirtschaftlich interessanten Planeten für lukrative Beteiligungen ausgegeben. „Niemand erfährt etwas", erklärte Bastar-Stredan. „Die Terraner schon gar nicht. Sie werden sich auf die Schriftstellerin konzentrieren."

Sie lächelte zynisch. „Du weißt doch, wie das ist", fuhr sie fort. „Schriftsteller liest man, hält sie aber für zu schwachsinnig, um ihnen auf anderen Gebieten als denen des Schreibens irgendeine Aktivität zuzubilligen. Genau das ist meine Stärke. Von mir erwartet niemand, daß ich noch etwas anderes kann als schreiben!"

Sie packte den Degen und fuhr sich sanft mit der Klinge über den Hals. „Die geballte wirtschaftliche Macht, die wir repräsentieren, wird uns helfen, die Terraner zu vernichten!"

Es krachte und donnerte plötzlich im Haus. Türen flogen auf, und die schweren Schritte einer vorwärts stürmenden Gruppe klangen auf. Irgend jemand war ins Haus eingedrungen und näherte sich nun in beängstigendem Tempo dem Arbeitszimmer.

Bastar-Stredan sprang erschrocken auf. Mit fester Hand umklammerte sie den Degen, während ihr Sekretär zu einem Schrank flüchtete und versuchte, eine Schußwaffe daraus hervorzuholen.

Die Tür flog auf, und die Schriftstellerin stieß einen Schrei des Entsetzens aus. Die hochgewachsene Gestalt eines Terraners betrat das Zimmer. „Michael Rhodan", stammelte sie. „Du wagst es, hier einzudringen?"

Irgendwo im Haus fielen Schüsse. Gegenstände stürzten polternd um. „Bastar-Stredan, es wird Zeit, dir das schmutzige Handwerk zu legen", sagte der Terraner. Er trug einen grünen Anzug mit engen Hosen und einer weiten, bequemen Jacke. Den Kopf bedeckte ein Hut mit breiter Krempe, der mit einer riesigen Feder verziert war. In der Hand hielt Danton einen Säbel mit schmaler, aber schwerer Klinge. „Was fällt dir ein?" schrie die Anti. „Dafür werden die Linguiden dich vernichten!"

„Im Gegenteil. Sie werden mir einen Orden verleihen", lächelte er. „Ich bin nicht allein hier. Dies ist eine Aktion der linguidischen Polizei. Ich helfe nur ein bißchen dabei nach. Es war mir schon immer wichtig, Drogen-Bossen ins Handwerk zu pfuschen!"

Sie mußte an die warnenden Worte ihres Sekretärs denken. Contok hatte die Gefahr richtig erkannt, doch die Warnung war zu spät gekommen. Bastar-Stredan wußte, daß sie verloren hatte.

Im Keller ihres Hauses lagerten mehrere Tonnen der Droge, und die Polizei würde sie finden.

Danach würden alle Bestechungsversuche fruchtlos bleiben.

Michael Rhodan schritt mit erhobenem Degen auf sie zu, und sie schnellte sich ihm entgegen. Mit geschickt angesetzten Schlägen versuchte sie, seine Deckung zu durchbrechen, merkte jedoch sehr schnell, daß ihre Waffe zu leicht war, um gegen seine bestehen zu können. Sie griff nach einem Kissen und schleuderte es nach ihm, und während er es mit erhobenem Arm abwehrte, fuhr sie herum, flüchtete zu der großen Terrassentür und drückte eine Taste am Türrahmen. Aus dem Fußboden hob sich eine Keramikwand. Sie stieg so schnell zur Decke auf, daß der Terraner sie nicht mehr überwinden konnte.

Bastar-Stredan stieß die Terrassentür auf und sah sich um. Nicht weit vom Haus entfernt waren Dutzende von Kampfgleitern gelandet. Die meisten gehörten zur Polizei der Linguiden, zwei der Maschinen aber waren mit MB gekennzeichnet. Sie kamen von der MONTEGO BAY, die auf dem größten Raumhafen von Taumond stand.

Bastar-Stredan zögerte kurz, rannte dann zu einem der Gleiter hinüber und blieb an seinem Heck stehen. Sie blickte zum Haus zurück. Als sie sicher war, daß niemand sie bemerkt hatte, öffnete sie den Gepäckraum der Maschine und kletterte hinein. Rasch schloß sie das Schott hinter sich. Sie hörte, wie beim und im Haus gekämpft wurde. Immer wieder fielen Schüsse, und als es endlich still wurde, näherten sich Schritte. Sie vernahm die Stimmen einiger Männer, die voller Begeisterung über den Drogenfund waren, mit dem ihre Schuld bewiesen werden konnte, und die lebhaft bedauerten, daß es nicht gelungen war, Bastar-Stredan zu verhaften.

Bebend vor Haß und Zorn auf Michael Rhodan, wartete sie, und während die Minuten verstrichen, ohne daß etwas geschah, schwor sie bei allem, was ihr heilig war, daß sie sich an ihm rächen würde. Er sollte nicht überleben. Sobald sie die Möglichkeit dazu hatte, würde sie ihn töten. „Du wirst dafür bezahlen, Terraner", flüsterte sie, als der Gleiter startete und zur MONTEGO BAY flog. Sie harrte in ihrem Versteck aus. Stunden vergingen. Dann endlich verließ sie es, eilte unbemerkt durch den Hangar - und schien sich in Luft aufzulösen. Als kurz darauf einige Techniker in den Hangar kamen, war nichts mehr von ihr zu sehen.

 

*

 

„Ihr werdet sie fangen", sagte Michael Rhodan zu Dorina Vaccer. „Sie kann den Planeten nicht verlassen."

Er verabschiedete sich von der Friedensstifterin, die mittlerweile 55 Jahre alt, aber geistig noch sehr vital war. Sie galt als weise Frau und war so etwas wie ihr eigenes lebendes Denkmal geworden. Junge Friedensstifter scheuten sich nicht, nach Taumond zu kommen, um sich von ihr beraten zu lassen. Auch Michael Rhodan, der Unsterbliche, der insgesamt 1700 Jahre in zwei Etappen übersprungen und so der Zeit ein - unfreiwilliges - Schnippchen geschlagen hatte, fühlte sich in ihrer Schuld. Er hatte viel von ihr gelernt.

Während des vergangenen Jahres hatte er die Eastside der Galaxis bereist, jedoch nicht nur Kontakte mit den Blues-Völkern gepflegt, sondern die meiste Zeit bei den Linguiden verbracht.

Dort war eine neue Generation herangewachsen, deren Maxime es war, sich nicht in die galaktisch'en Belange einzumischen. Die Linguiden führten ein sehr zurückgezogenes Leben und hatten ihr Sternenimperium nicht mehr vergrößert. Selbst zu den benachbarten Blues im Simban-Sektor hatten sie kaum Kontakte.

Als Roi Danton hatte er davor währrend eines Vierteljahrhunderts in den Galaxien der Lokalen Gruppe als eine Art moderner Robin Hood agiert und das Unrecht bekämpft, wo immer es ihm begegnet war. Es waren 25 Jahre voller Gefahren und Abenteuer gewesen, und er hatte diese Zeit voll ausgekostet. Aber dann hatte er es für nötig gehalten, etwas für Geist und Seele zu tun, und dabei hatte er in der Eastside die Erfüllung gefunden. Nach vielen Gesprächen mit Dorina Vaccer hatte er sich selbst schon für abgeklärt und weise gehalten, was nach einem Vierteljahrhundert einer Sturmund-Drang-Zeit kaum verwunderlich war.

Mitte Januar hatte Dorina Vaccer ihm jedoch zu verstehen gegeben, daß es ihr lieber wäre, diese Verbindung zu beenden. Sie wollte die ihr verbleibende Zeit ausschließlich sich selbst und ihren Artgenossen widmen.

Die Aktion gegen Bastar-Stredan war für Michael Rhodan ein Rückfall in alte Zeiten gewesen.

Sie sollte ihm den Abschied ein wenig leichter machen, und das hatte sie getan.

Doch noch etwas anderes veranlaßte ihn, Taumond zu verlassen und sich auf den Weg nach Terra zu machen.

Nachrichten waren eingetroffen, in denen es hieß, daß der weitere Solsektor von der übrigen Galaxis durch ein bisher unerklärliches Hyperphänomen abgeschnitten sei. Angeblich gehe innerhalb dieser Sphäre nichts mehr überlichtschnell. Die Linguiden unterrichteten ihn davon, daß es urplötzlich keinen Kontakt mehr mit Terra und den benachbarten Sonnensystemen gab. Seine Bemühungen, mit den Hyperfunkanlagen der MONTEGO BAY Verbindung mit Terra aufzunehmen, waren gescheitert. Es war, als habe die Erde aufgehört zu existieren.

Unter diesen Umständen wollte Michael Rhodan nicht in der Eastside bleiben. Eine Stunde nach seinem letzten Besuch bei Dorina Vaccer startete er mit seinem Raumschiff MONTEGO BAY und verließ Taumond.

Noch im Januar erreichte Michael Rhodan den Planeten Olymp, von dem aus Atlan agierte. Hier waren mittlerweile auch die BASIS, die HALUTA und eine ganze Flotte von Hilfsschiffen eingetroffen. Der Arkonide leitete die Vermessung der Toten Zone und setzte dafür alle verfügbaren Kräfte ein. Etwa vier Wochen nach der Ankunft Michael Rhodans auf Olymp war die Vermessung abgeschlossen, und die Wissenschaftler des Planeten hatten erste Theorien über die Natur der Toten Zone aufgestellt. Dabei herrschte keineswegs Einigkeit. Sicher war lediglich, daß sich die Lichtgeschwindigkeit um einen geringen Wert vermindert hatte und daß sich dies auch auf andere Naturkonstanten auswirken mußte. Es war kaum verwunderlich, daß dieses Phänomen die Wissenschaftler aufs äußerste beunruhigte. Derartiges war niemals zuvor in der Geschichte der Galaktischen Völker geschehen. Nachforschungen ergaben sehr schnell, daß selbst bei den ältesten Hochkulturen der Galaxis keine Aufzeichnungen über eine solche Veränderung vorhanden waren.

In bezug auf die Tote Zone sprachen die Wissenschaftler von einer Art Trägheit des Hyperraums. Sie führte ihrer Ansicht nach zu dem Versagen der Hypergeräte. „Es ist theoretisch durchaus denkbar, daß wir neue, andersgeartete Hypergeräte bauen", sagte Atlan bei einem Abschiedsgespräch, das er mit Michael Rhodan führte, da dieser Olymp verlassen wollte. „Überlichtantriebe, Transmitter und Funkgeräte müßten entwickelt werden, die unter den neuen Gesichtspunkten funktionieren."

„Wie ich hörte, reden sich unsere Spezialisten darüber die Köpfe heiß", bemerkte Michael. „Allerdings", bestätigte der Arkonide. „Bisher ist alles nur graue Theorie. Leider ist es nicht so einfach, wie es sich anhört, die vorhandenen Geräte auf die veränderte Naturkonstante umzustellen oder völlig neue Geräte zu entwickeln."

Atlan reichte Michael die Hand. Sie hatten ein Abfertigungsgebäude des Raumhafens von Olymp durchquert. „Du siehst, unter den gegebenen Umständen lohnt es sich schon, darüber nachzudenken, ob es nicht einfacher sein könnte, auf den Hyperraum Einfluß zu nehmen und zu versuchen, die ursprüngliche Dynamik wiederherzustellen."

„Hört sich ungeheuer schwierig an", sagte Michael. „Ist es auch. Die Wissenschaftler beschreiten beide Wege. Es wird sich ja zeigen, welcher sich als der bessere und kürzere erweist. Vorläufig jedenfalls haben wir keinen Grund zum Optimismus."

Die beiden Männer blickten sich an, drückten sich noch einmal die Hände und trennten sich.

Atlan kehrte in das Verwaltungszentrum zurück, von dem aus er die Vermessungsaktion der Toten Zone geleitet und alle weiteren Unternehmungen koordiniert hatte. Als er es erreichte, sah er die MONTEGO BAY aufsteigen. Sie verschwand schnell in den tiefhängenden Wolken. Ihr Ziel war der Raumsektor von Rois System, das zur Zeit noch im Bereich der Toten Zone lag. Wenn diese Zone ihre Drift zur Milchstraßenperipherie jedoch beibehielt, dann mußte das System mit dem Planeten Rubin in den nächsten Tagen freigegeben werden.

Da Michael mit dem Planeten Rubin viele Erinnerungen verbanden, konnte er es kaum erwarten, ihm einen Besuch abzustatten, um herauszufinden, wie sich die Tote Zone auf das Leben dieser Welt ausgewirkt hatte.

Rubin war der dritte Planet des Systems. Er war etwa marsgroß, sehr warm und überwiegend trocken. Im Jahr 2435 n. Chr. hatte Michael auf ihm das wertvolle Material Howalgonium entdeckt. Von den damals noch im Steinzeitalter lebenden Eingeborenen, den Rubinern, hatte er es im Tausch gegen Perlen, Schmelzöfen und sonstige Gerätschaften erworben. In der Folgezeit hatte er den Eingeborenen große finanzielle Hilfe gewährt und sie bei ihrer Entwicklung unterstützt. In erstaunlich kurzer Zeit war es gelungen, sie an die moderne Zeit heranzuführen und sie technisch und geistig auf galaktisches Niveau zu bringen. Später erstaunte Michael immer wieder, wie gut sie diesen ungeheuerlichen Sprung geschafft und vor allem psychisch bewältigt hatten. Es gab nur wenige Beispiele in der Galaxis für eine derartige Entwicklung. Allzuoft waren rudimentäre Relikte bei Völkern dieser Art geblieben, die früher oder später zu einem Zusammenbruch der Entwicklung und einem Übergang in eine Kultur geführt hatten, in der sich Steinzeitaltermentalität mit dem Anspruchsdenken der Hochkulturen mischte und Völker mit High-Tech-Gerät ausgerüstet wurden, dem sie verantwortlich nicht gewachsen waren. Das war bei den Rubinern nicht der Fall gewesen, und Michael hielt es sich mit Recht zugute, daß er einen guten Anteil an dieser positiven Entwicklung des Volkes hatte.

Unmittelbar nach dem Start gesellten sich zwei weitere Raumschiffe des Galaktikums zur MONTEGO BAY, um sie bei den zu erwartenden Hilfsaktionen zu unterstützen. Es waren die bluesche TENTRA BLUE, ein diskusförmiges Schiff mit einem Durchmesser von 510 Metern und einer konischen Moduleinheit in ihrem Zentrum, und die GALAKTAPTUL, ein kugelförmiger Raumer mit einem Durchmesser von 200 Metern. Beide Schiffe gehörten zur Forschungsflotte des Galaktikums.

Kommandant der GALAKTAPTUL war der Anti-Multiwissenschaftler Sasta-Punal, ein Mann, der den Traditionen seines Volkes stark verbunden und ein Anhänger des uralten Baalol-Kults war. Michael Rhodan hatte bisher nur einige Male über Telekom mit ihm gesprochen. Ihm wäre lieber gewesen, er hätte ihn besser gekannt. Obwohl er das Gefühl hatte, daß der Anti nicht frei von Hintergedanken war, hatte er sein Angebot angenommen.

Anders dagegen Cailman Tzyk. Den Kommandanten der TENTRA BLUE kannte er gut. Er war ihm schon mehrfach begegnet, und er verstand sich gut mit dem MultiWissenschaftler aus dem Blues-Volk der Tentras. Doch auch der Blue beteiligte sich sicherlich nicht völlig selbstlos an der Aktion. Dennoch war Michael davon überzeugt, daß er sich trotz möglicher kleiner Differenzen sowohl auf Sasta-Punal als auch auf Cailman Tzyk verlassen konnte. Beide wollten in erster Linie dem Volk der Rubiner helfen
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Es war unglaublich! Nahezu vier Wochen lang belauerte Bastar-Stredan Michael Rhodan schon, ohne daß es ihr gelungen wäre, in seine Nähe zu kommen.

Und nun - plötzlich und unerwartet ergab sich eine Situation, die den Erfolg ihrer Mission in Frage stellte. Bastar-Stredan sah sich zum Handeln gezwungen, obwohl sie am liebsten in Passivität verharrt hätte.

Nachdem die MONTEGO BAY den Planeten Taümond verlassen hatte, war sie zunächst in ihrem Versteck geblieben, einer Lagereinheit, die computergesteuert war. Da in ihr keine Lebensmittel, sondern nur Ersatzteile und Ausrüstungsgegenstände aufbewahrt wurden, brauchte sie keine Kontrollen von Hygienikern oder Lebensmittelchemikern zu befürchten.

Sie hatte sich eine dunkelgraue Kombination beschafft und ihre Kleider in einem Abfallschacht verschwinden lassen. Danach war es ihr gelungen, eine Schußwaffe ausfindig zu machen und an sich zu bringen.

Seitdem wartete sie, und sie kam sich vor wie ein linguidisches Chomäl, ein Reptil, das seine Beute mit einem winzigen Giftpfeil erlegte. Über mehrere Meter hinweg konnte dieses kleine Tier den Pfeil zielsicher verschießen, und wer davon getroffen wurde, war so gut wie tot. Es gab kein Gegengift. Einige Sumpfgebiete auf Taumond waren daher für Linguiden gesperrt.

Oft hatte Bastar-Stredan an die Zeilen gedacht, die sie über das Chomäl in einem ihrer Bücher geschrieben hatte.

Das kleine Reptil mit den starren gelben Augen lauert in seiner Erdhöhle, bis ein warmblütiges Wesen in seine Nähe kommt, und es hat eine unerschöpfliche Geduld. Es kann sogar ein ganzes Jahr ohne Nahrung auskommen. Doch nur selten braucht es so lange auf seine Beute zu warten.

Meistens geraten ahnungslose kleine Tiere in seine Nähe. Es feuert seinen Giftpfeil ab und wartet, bis die tödliche Wirkung eingesetzt hat. Erst dann stürzt es sich mit wilder Gier auf seine Beute und schlingt in sich hinein, was sein Magen aufnehmen kann. Niemand ist vor ihm und seiner Geduld sicher. Irgendwann wird er zur Beute!

Sie war in der Tat wie ein Chomäl. Vier Wochen wartete sie nun schon auf ihre Beute - Michael Rhodan. Während dieser ganzen Zeit war er irgendwo in ihrer Nähe gewesen. Allerdings hatte sie nicht regungslos in ihrem Versteck gelegen und darauf gewartet, daß er zu ihr kam. Sie hatte es vielmehr täglich verlassen und war durch das Raumschiff geschlichen.

Einige Male war sie anderen Besatzungsmitgliedern begegnet, doch keiner von ihnen hatte sie beachtet, und es war ihr stets gelungen, sich schattengleich zurückzuziehen, bevor einer von ihnen gemerkt hatte, wer sie war.

Es war ihr gelungen, sich in das Kommunikationsnetz der MONTEGO BAY einzuschalten. Auf diese Weise hatte sie erfahren, daß Michael Rhodan das Raumschiff täglich verließ, um sich dem von Atlan geleiteten Team anzuschließen, das die sogenannte Tote Zone vermaß. Immer wieder hatte sie versucht, den Weg herauszufinden, den er beim Verlassen des Raumers nahm. Einige Male war es ihr auch gelungen, doch dann hatte der Terraner seine Pläne kurzfristig geändert. Er war irgendeiner Anfrage nachgegangen, hatte eine nicht angekündigte Besprechung in einem anderen Teil des Schiffes gehabt, und sie hatte vergeblich auf der Lauer gelegen.

Bastar-Stredan aber hatte nicht aufgegeben. Sie war nicht ungeduldig geworden. Seit sie einige Kabinen ausfindig gemacht hatte, die zur Zeit nicht belegt waren, stand ihr alles zur Verfügung, was sie benötigte. Sie konnte die Hygienekabinen aufsuchen und hatte sich mehrmals sogar in aller Ruhe geduscht. Alles war gutgegangen. Bis heute!

Mittlerweile war die MONTEGO BAY gestartet. Mit einem freudigen Aufschrei hatte sie diese Tatsache registriert, bedeutete sie doch, daß Michael Rhodan nun ständig an Bord sein würde und daß ihre Chancen somit stiegen. Vielleicht war sie danach ein wenig leichtsinnig geworden. Sie war in eine der Hygienekabinen gegangen und hatte länger geduscht als sonst. Gegen ihre Gewohnheit hatte sie der Tür den Rücken zugewendet. Das war ihr Fehler gewesen, und nun war ihr ganzer Plan gefährdet.

Den Mann hatte sie erst gesehen, als sie sich umgedreht hatte. Er war keine zwei Schritt von ihr entfernt, und er musterte sie mit argwöhnischen Blicken. „Eine Anti an Bord?" sagte er lauernd. „Das ist ja ganz was Neues!"

Er schien ihre Nacktheit nicht zu bemerken. „Komm schon!" forderte er sie auf. „Ich will wissen, was du hier zu suchen hast!"

Sie überwand den Schrecken mit der ihr eigenen Kaltblütigkeit. Sie stellte das Wasser ab und tat, als wolle sie sich im Luftstrom trocknen lassen. Er ließ sich täuschen, und seine Aufmerksamkeit ließ für den Bruchteil einer Sekunde nach. Zu lange!

Bastar-Stredan stürzte sich plötzlich auf ihn, und bevor er seine Arme heben konnte, um ihren Angriff abzuwehren, trafen ihn stahlharte Handkanten und Hacken, die mit grausamer Konsequenz zuschlugen.

Die Anti-Frau kehrte unter die Dusche zurück. Sie spülte sich erneut mit klarem Wasser ab, ließ sich dann im Luftstrom trocknen, kleidete sich an und stieg ohne die geringste Gemütsregung über den Toten hinweg. Für einen kurzen Moment erwog sie, ihn im Abfallschacht verschwinden zu lassen, doch verzichtete sie darauf. Sie erinnerte sich an einen Bericht, den sie über terranische Raumschiffe gesehen hatte. Darin war dargestellt worden, daß sofort Alarm ausgelöst wurde, sobald eine Biomasse einer bestimmten Größe in einen der Schächte geriet.

Sie beschloß, den Toten in der Kabine liegenzulassen. Nachdem sie ihre Spuren soweit wie möglich verwischt hatte, verließ sie den Raum und kehrte auf Umwegen in ihr Versteck zurück.

Unbemerkt erreichte sie den Lagerraum. Sie kroch in einen der Container, die gerade so groß waren, daß sie ausgestreckt darin liegen und einige Lebensmittelvorräte unterbringen konnte, und verschloß ihn hinter sich. Mit einem Trick, den sie aus der Drogenszene kannte, gelang es ihr, das außen angebrachte syntronische Siegel von innen her wieder an seinen Platz zu bringen. Danach war sie sich sicher, daß man sie nicht so ohne weiteres finden würde.

Sie war sich darüber klar, daß der Mann, den sie getötet hatte, bald vermißt werden würde. Sie wußte, daß man ihn suchen und finden würde. Danach würde man Spezialroboter einsetzen und die Spuren sicherstellen, die sie nicht hatte beseitigen können. Man würde bald wissen, daß ein Anti an Bord war. Dennoch machte sie sich keine Sorgen. Sie würde ihr Ziel weiter verfolgen, und man würde sie nicht entdecken. Daß Michael Rhodan wußte, mit wem er es zu tun hatte, konnte sie sich nicht denken.

Irgendwann in den nächsten Tagen oder Wochen würde sie ihn töten. Danach würde sie die MONTEGO BAY verlassen und einen Hyperfunkspruch absetzen. Sie würde nicht lange auf eines ihrer Raumschiffe warten müssen. Es würde kommen und sie abholen. Vielleicht befand sich sogar einer ihrer Raumer auf dem Planeten, den die MONTEGO BAY zur Zeit anflog. Sie wußte es nicht, denn sie kannte das Ziel des Fluges nicht. Doch das spielte keine Rolle für sie.

Bastar-Stredan hatte ihr ganzes Leben lang dafür gesorgt, daß es irgendwo im Hintergrund eine Sicherheit gab. Wenn sie jemanden getötet hatte, dann hatte sie fast immer schon vorher veranlaßt, daß der Verdacht auf jemand anderen fiel. Hatte sie einen neuen Markt erobert, dann brauchte sie nicht zu fürchten, daß sie ein Mitbewerber wieder aus dem Felde schlagen würde - es gab keine mehr. Lud sie zu einer Pressekonferenz, dann hatten ihre Mitarbeiter erreicht, daß keiner der Journalisten es wagte, irgend etwas Negatives über sie zu schreiben.

Und auch jetzt zweifelte sie nicht daran, daß Angehörige ihrer Organisation ihr helfen würden, sobald sie Hilfe benötigte. Die Möglichkeit, daß ihre gesamte Organisation zerschlagen worden war, erwog sie gar nicht erst.

Sollte niemand in der Lage sein, sie nach dem Anschlag auf Michael Rhodan abzuholen, dann sah sie dennoch keine Gefahr für sich. Sie verfügte über nahezu unbegrenzte finanzielle Mittel und war in der Lage, sich jederzeit über das galaxisweite Hyperkom-Bankennetz Geld in jeder benötigten Menge zu beschaffen.

Sie lächelte selbstsicher.

Sie war ein Chomäl - absolut unabhängig, unberechenbar und tödlich. Aus sicherer Position heraus konnte sie exakt zu dem Zeitpunkt zuschlagen, der für sie am günstigsten war.

 

*

 

„Negativ", meldete Talran Omapho, der Ortungschef der MONTEGO BAY, als Michael Rhodan die Hauptleitzentrale des Raumschiffs betrat. „Bisher haben wir den Rand der Toten Zone noch nicht erreicht. Sie ist weiter abgedriftet."

Michael nickte nur. Er setzte sich in seinen Sessel. Aufgrund der Vermessungsarbeiten der letzten Wochen waren die Grenzgebiete der Toten Zone recht gut bekannt. Sie verschoben sich mit schwankenden Werten. Ständig schickte die MONTEGO BAY mit Hyperfunkgeräten versehene Raumsonden voraus. Solange sie Signale sendeten, war gesichert, daß sie noch nicht in die Tote Zone eingedrungen waren. „Die Grenzgebiete haben Rois System erreicht, Majestät", sagte Marfin Kinnor, der ertrusische Navigator. „Jetzt kann es nicht mehr lange dauern, bis wir auf Rubin landen können."

„Wir lassen uns Zeit", entgegnete Michael Rhodan. „Wir gehen kein unnötiges Risiko ein."

Er blickte auf den Monitor, auf dem eine Reihe von Meldungen über den Zustand der MONTEGO BAY und einige Vorkommnisse an Bord abliefen. Als er sah, daß es einen Todesfall gegeben hatte, stutzte er. „Genauere Informationen, bitte!", befahl er.

Die Syntronik lieferte Bilder des Toten und vom Tatort. In einem zusammenfassenden Bericht stellte sie fest, daß der Mann eines gewaltsamen Todes gestorben war. Spuren - mikroskopisch kleine Mengen von sichergestelltem Bio-Material wie etwa Hautschuppen, Haare oder beim Aufprall von Händen und Füßen ausgetretener Schweiß, Wärmeabdrücke oder akustischer Nachhall - ließen keinen Zweifel daran, daß es sich bei dem Täter um einen weiblichen Anti handelte. „Zur Besatzung gehört kein Anti", fügte die Syntronik erläuternd hinzu. „Es muß sich also um eine weibliche Person handeln, die unbemerkt an Bord gelangt ist und sich hier versteckt. Das läßt den Schluß zu, daß Petr Kadeer getötet wurde, weil er die Person entdeckt hat."

„Ein Mord?" fragte Marfin Kinnor polternd. „Der Syntron spinnt doch. So was passiert nicht bei uns."

„Leider doch", widersprach Michael. Er trug eine schlichte rote Kombination und hatte sich lediglich als auffälliges Accessoire einen gelben Seidenschal um den Hals gelegt. Somit trat er für seine Verhältnisse beinahe farblos auf. „Jetzt weiß ich endlich, wo Bastar-Stredan nach der Polizeiaktion von Taumond geblieben ist. Ich hätte nicht gedacht, daß sie zu uns an Bord flieht und obendrein noch so lange hierbleibt. Auf Olymp hätte sie sich längst absetzen können."

„Das Miststück verfolgt einen Plan", vermutete Talran Omapho. „Wenn eine Frau wie sie so etwas macht, dann ist höchste Vorsicht angezeigt."

Michael blieb gelassen. „Natürlich verfolgt sie einen Plan", sagte er. „Sie will mich umbringen."

„Ach so!" spöttelte Marfin Kinnor mit dröhnender Stimme. „Ich dachte, sie hätte was Wichtiges vor!"

„Die Hypersonden haben den Planeten Rubin passiert", meldete der Ortungschef. „Sie funktionieren noch immer. Die Tote Zone hat Rubin also freigegeben."

Die MONTEGO BAY stand in fortlaufendem Informationsaustausch mit der GALAKTAPTUL und der TENTRA BLUE, so daß der Anti-Multiwissenschaftler und Kommandant Sasta-Punal im gleichen Moment erfuhr, was geschehen war. „Wir fliegen vonaus", teilte er Michael Rhodan über Funk mit. „Noch nicht!" rief der Terraner, der das Gesicht des Antis auf dem Monitor hatte. „Bisher ist es stets so gewesen, daß der Grenzbereich der Toten Zone schwankend war. Rubin kann also durchaus noch einmal in ihren Einfluß geraten."

Der Anti antwortete nicht. Er brach die Funkverbindung ab.

 

*

 

„Auf Rubin gibt es große Vorkommen von Howalgonium", sagte Sasta-Punal zu Velt-Togem, seinem Stellvertreter. „Das ist es, was diese Welt so interessant für uns macht."

Der Multiwissenschaftler war über zwei Meter groß und überragte alle anderen Antis an Bord der GALAKTAPTUL. Doch er war nicht nur aus diesem Grund eine ungewöhnliche Persönlichkeit, vielmehr hatten ihn seine wissenschaftlichen Leistungen galaxisweit bekannt gemacht. Die GALAKTAPTUL gehörte zur Forschungsflotte des Galaktikums, und der Anti hatte an mehreren Expeditionen teilgenommen, die mit wahrhaft aufsehenerregenden Ergebnissen zurückgekehrt waren. Aber auch die Tatsache, daß er ein ungewöhnlich erfolgreicher Wissenschaftler war, wurde seiner Persönlichkeit noch nicht in vollem Umfang gerecht. Sasta-Punal war vor allem auch deshalb bei den Antis - und vor allem bei der Besatzung seines Raumschiffs - hoch angesehen, weil er den Traditionen seines Volkes stark verbunden und ein Anhänger des uralten Baalol-Kults war. Anders als in anderen Raumschiffen der Antis gab es an Bord der GALAKTAPTUL einen Raum, der ausschließlich diesem Kult vorbehalten war. Ein wohlgehütetes Geheimnis, das keinem Außenstehenden offenbart wurde.

Sasta-Punal blickte in einen Spiegel, der über dem Monitor vor seinem Kommandantensessel angebracht war, und überprüfte seine Frisur. Er trug das schwarze Haar extrem kurz. Als er einige Härchen entdeckte, die sich über der Stirn nicht in die allgemeine Richtung der anderen einfügen wollten, benetzte er seine Fingerspitzen und tupfte sich dann damit vorsichtig über die Haare, um sie anzufeuchten und gefügig zu machen.

Er blickte etwas länger als notwendig in den Spiegel. Dabei stellte er fest, daß die Haut unter seinen Augen nach wie vor faltenlos glatt war und nicht die geringste Unreinheit aufwies. Vor Tagen hatte er sich einige winzige Warzen entfernen lassen, die sich dort angesiedelt hatten, nachdem er sich den Umwelteinflüssen von Olymp ausgesetzt hatte. Nicht die geringste Spur war von ihnen geblieben.

Sasta-Punal lächelte. Er war zufrieden mit seinem Äußeren. Über sein Inneres dachte er gar nicht erst nach. Es war - seiner Meinung nach - über jeden Zweifel erhaben. Es war makellos und so edel, daß es ihn oft Überwindung kostete, sich mit weniger vollkommenen Wesen zu unterhalten.

Voller Unbehagen erinnerte er sich an die verschiedenen Treffs mit Atlan, dem er sich deutlich überlegen fühlte. Der Arkonide war in seinen Augen ein Inbegriff von Dekadenz, ein Relikt der verfallenen und verkommenen arkonidischen Kultur, das unbegreiflicherweise überlebt hatte. „Hast du dich eigentlich schon mal gefragt, wie ES dazu gekommen ist, einem degenerierten Arkoniden die Unsterblichkeit zu verleihen?" fragte er.

Sein Stellvertreter blickte ihn verblüfft an. Er war noch mit der Bemerkung über das Howalgonium von Rubin beschäftigt und konnte die Gedanken des Kommandanten nicht so schnell nachvollziehen. „Du sprichst von Atlan?"

Sasta-Punal lächelte verhalten. Er schwenkte seinen Sessel betont langsam herum, legte den Kopf in den Nacken und blickte Velt-Togem unter tief hängenden Lidern heraus an. Hochmütiger hätte der Ausdruck seines Gesichts kaum sein können. „Ist dir noch ein Arkonide bekannt, bei dem der Superintelligenz ein solcher Irrtum unterlaufen ist?"

„Nein. Natürlich nicht", stammelte Velt-Togem. Er hob rasch die Hände und gestikulierte abwehrend, als könne er dadurch seine Frage ungeschehen machen.

Die Antis stammten von den Akonen ab. Vor Tausenden von Jahren hatten sie sich von den Akonen abgesondert und sich auf ihrem eigenen Planeten niedergelassen, auf Trakarat. Durch die dort vorhandenen Umwelteinflüsse hatte sich die akonische Erbmasse verändert, und die Auswanderer hatten paranormale Fähigkeiten entwickelt, die sie zu Antimutanten gemacht hatten. In immer stärkerem Maße war es ihnen gelungen, Energieschirme mit Hilfe ihrer geistigen Kräfte um ein Vielfaches ihrer normalen Kapazität zu verstärken. Darüber hinaus hatten sie aber auch noch die Fähigkeit besessen, Angriffe von Mutanten abwehren und im kollektiven Verbund selbst paramentale Angriffe führen zu können.

Mit den paranormalen Fähigkeiten war aber auch das Verlangen nach mehr Macht entstanden.

Der Baalol-Kult war gegründet worden, eine Pseudoreligion, deren eigentlicher Zweck es war, andere Völker geistig zu unterwerfen, um sie sich auf diesem Wege Untertan zu machen. Das geheime Ziel der Baalols, wie die Antis sich selber nannten, war, die Macht über das Imperium der Arkoniden an sich zu bringen, um dann von dieser Basis aus nach und nach die ganze Galaxis zu erobern.

Sie hatten ihr Ziel nicht erreicht, was nicht zuletzt Terra zu danken war. In den folgenden Jahrhunderten nach ihrem Scheitern hatten sich die besonderen Fähigkeiten der Antis nach und nach abgebaut, bis es schließlich nur noch rudimentäre Überbleibsel von ihnen gab. Der Begriff des „Antimutanten" hatte daher keine Berechtigung mehr und war weitgehend in Vergessenheit geraten.

Sasta-Punal aber hatte nichts vergessen!

Er sah sich als Baalol-Priester, und er verwandte ein Großteil seiner Energie als Wissenschaftler darauf, herauszufinden, wie der Prozeß der Verkümmerung der „Anti-Fähigkeiten" umgekehrt werden konnte.

Das Volk der Baalols mußte an Bedeutung gewinnen! „Kein Volk ist so wichtig wie unser Volk", sagte er zu seinem Stellvertreter. „Natürlich nicht", beeilte sich Velt-Togem zu sagen. „Früher oder später werden wir einen Weg finden, unsere Bedeutung zu steigern und die Terraner in jeder Hinsicht zu übertreffen."

„Recht so", lobte ihn Sasta-Punal, und ein drohendes Lächeln glitt über seine Lippen. „Wir haben noch eine Rechnung offen mit den Terranern. Sie muß beglichen werden."

„Wozu der Arkonide einiges beitragen sollte!"

Sasta-Punal nickte. Er wußte, wen Velt-Togem meinte. Für sie gab es nur einen „Arkoniden": Atlan. Niemand brauchte seinen Namen zu nennen, um deutlich zu machen, um wen es ging. „Kommen wir zum Howalgonium zurück", sagte der Kommandant. „Ich erwähnte, daß es auf Rubin große Vorkommen dieser Schwingquarze gibt."

Er feuchtete sich die Fingerspitzen erneut an und strich sich dieses Mal vorsichtig über seine Wimpern, die breite, dunkle Bögen über seinen Augen bildeten. „Was kannst du mir über Howalgonium sagen?"

Velt-Togem wand sich vor Verlegenheit. „Ich bin kein Wissenschaftler", glaubte er bemerken zu müssen. „Ich weiß", lächelte Sasta-Punal. „Immerhin bist du als Stellvertretender Kommandant der GALAKTAPTUL auch nicht gerade ohne Ausbildung. Also? Mit knappen Worten, bitte!"

„Howalgonium ist ein fünfdimensional schwingender Quarz", antwortete Velt-Togem. „Ein sogenannter Schwingquarz mit einer Vario-Konstante. Howalgonium ist unverzichtbar für Hochleistungsgeräte auf Hyperbasis."

„Das genügt", wehrte der Wissenschaftler weitere Erläuterungen ab. „Und? Welche Schlüsse ziehst du daraus?"

Der Stellvertretende Kommandant blickte auf die Monitoren, um die von der MONTEGO BAY und den Hyperfunksonden einlaufenden Informationen zu überprüfen. Er überlegte krampfhaft. Gern hätte er Sasta-Punal die Antwort gegeben, die dieser erwartete. Das unangenehme war nur, daß er nicht wußte, welche Antwort dies war. Das war bei einem so sprunghaft denkenden und unberechenbaren Geist wie Sasta-Punal nur selten vorhersehbar. „In der Toten Zone versagen alle auf Hypertechnik basierenden Geräte", bemerkte er vorsichtig. „Es ist theoretisch möglich, daß der für den Ausfall der Geräte verantwortliche Faktor seine maßgebliche Wirkung auf das Howalgonium erzielt."

Sasta-Punal lachte laut auf. „Mein lieber Velt-Togem", rief er. „Warum so umständlich? Gehen wir doch einfach davon aus, daß sich die Schwingungen der Quarze in der Toten Zone verändern."

„Ja. Das wollte ich eigentlich sagen, aber ich kann es nicht so gut formulieren wie du." Velt-Togem deutete eine Verneigung an, die vom Kommandanten wohlwollend zur Kenntnis genommen wurde, kam durch sie doch die Hochachtung zum Ausdruck, die sein Stellvertreter für ihn empfand. „Das könnte das Geheimnis sein", sagte er. „Und wir sind ihm auf der Spur."

„Wir?" staunte Velt-Togem. „Wir", bestätigte der Wissenschaftler. „Wir bereiten uns auf einen Blitzstart vor. Sobald Rubin aus der Toten Zone auftaucht, gehen wir auf Höchstbeschleunigung. Ich will vor allen anderen auf Rubin sein. Ich will das Howalgonium so schnell wie möglich untersuchen."

Velt-Togem wagte, Bedenken anzumelden. „Das könnte gefahrlich sein. Die Grenzen der Toten Zone sind fließend. Die Messungen haben ergeben, daß sich die Zone nicht stetig in einer Richtung bewegt, sondern immer wieder mal zurückschwappt. Wir könnten in ihren Wirkungsbereich geraten."

Sasta-Punal lächelte herablassend. „Ich habe deine Einwände zur Kenntnis genommen", erwiderte er und fügte hinzu: „Das Howalgonium reagiert schnell. Es wird durch die Zone verändert. Nur wenn wir rechtzeitig vor Ort sind, können wir herausfinden, in welcher Weise das Howalgonium beeinflußt wird und was geschieht, wenn es seinen ursprünglichen Zustand wieder annimmt."

Und dann zeigte er sein schönstes Lächeln, das er sorgfaltig kontrollierte, indem er immer wieder einen kurzen Blick in den Spiegel warf. „Was kann schon passieren? Wenn wir in die Tote Zone geraten, fliegen wir eben für eine Weile mit Unterlichtgeschwindigkeit", sagte er. „Na und? Auf diese Weise werden wir Rubin ebenfalls erreichen. Sobald das Freizeichen kommt, stoßen wir in Rois System vor."

Voller Abscheu verzog er das Gesicht. Er lehnte diesen Namen für das Sonnensystem ab. „Sollte die Tote Zone zurückschwappen und uns erfassen, ist das nicht weiter schlimm. Die einzige Konsequenz ist, daß wir Rubin ein paar Minuten später erreichen."

Er zwinkerte seinem Stellvertreter zu und gab ihm mit dieser psychologisch wohlabgewogenen und genau berechneten Geste zu verstehen, daß er ihm vertraute. Er wußte, daß er ihn damit motivierte und sich ihn auf diese Weise verpflichtete.

Sasta-Punal lehnte sich in seinem Sessel zurück und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Monitoren.

Er war ein Meister solcher psychologischer Schachzüge, und er war sich dessen bewußt. Mit vergleichbaren Gesten, die ihn nichts kosteten, hatte er eine Reihe von wichtigen Persönlichkeiten auf seine Seite gezogen und sie von sich abhängig gemacht. „Die Tote Zone hat Rubin freigegeben", meldete Talran Omapho. „Wir gehen voraus", erklärte Sasta-Punal und gab seinem Stellvertreter gleichzeitig ein vereinbartes Handzeichen. Im gleichen Moment erwachten die Schalt- und Kontrollpulte vor ihm zu funkelndem Leben. Zahlreiche Instrumente reagierten mit zumeist leuchtenden Anzeigen. Sie machten deutlich, daß die GALAKTAPTUL mit Höchstwerten beschleunigte. „Noch nicht!", rief Michael Rhodan, doch es war schon zu spät. Der Anti dachte nicht daran, sich zurückhalten zu lassen, und die GALAKTAPTUL stieß in den Hyperraum vor.

 

3.

 

„Ich bin keineswegs beeindruckt", sagte Michael Rhodan, als die GALAKTAPTUL verschwunden war. „Sasta-Punal hat alles andere als klug gehandelt. Von einem Wissenschaftler seines Ranges hätte ich etwas anderes erwartet."

Der gleichen Ansicht war auch Cailman Tzyk, der Kommandant der TENTRA BLUE. „Sasta-Punal ist ein sehr ehrgeiziger Mann", sagte er, als Michael Rhodan über Funk mit ihm sprach. „Und wenn er einem wissenschaftlichen Phänomen auf der Spur ist, dann ist er nur schwer zu bremsen. Mit seinem Mangel an Disziplin bin ich jedoch nicht einverstanden."

„Dann sind wir ja einer Meinung", erwiderte der Terraner und verabschiedete sich, um sich bordinternen Angelegenheiten zuzuwenden. Zuvor war er mit dem Blue übereingekommen, daß sie so lange auf ihrer Position verharren würden, bis einwandfrei feststand, daß Rubin sich nicht mehr im Bereich der Toten Zone befand und daß auch nicht mehr mit einer Rückkehr der durch diese Zone bedingten Phänomene gerechnet werden mußte.

Er wandte sich Eva Kattuna zu, einer weißhaarigen, asketisch aussehenden Frau mit hellen, fast farblosen Augen. Sie war vor Sekunden in die Hauptleitzentrale gekommen und hatte in einem Sessel neben ihm Platz genommen. Mit ruhigen Bewegungen rieb sie sich die Unterarme mit einer angenehm duftenden Creme ein. Sie litt unter einer zu trockenen Haut, einer Alterserscheinung, der auch die Medo-Stationen nicht beikommen konnten. Michael Rhodans mißbilligende Blicke übersah sie geflissentlich. „Uns liegen bedauerlich wenig Informationen über Bastar-Stredan vor", eröffnete sie das Gespräch. „Sicher ist nur, daß ihre Tätigkeit als Schriftstellerin nur eine Tarnung ist.

Höchstwahrscheinlich hat sie nur sehr wenig selbst geschrieben und alles andere von bezahlten Schreibern verfassen lassen. An einem Mangel an Phantasie leidet sie jedoch ganz sicher nicht. Das beweisen ihre kriminellen Aktionen."

„Das alles ist nicht unbedingt neu für mich", kritisierte er die Ausführungen. „Du bist also sicher, daß sie unseren Mann getötet hat?"

„Absolut", antwortete die Ethnologin. Sie hatte ein graues, faltiges Gesicht und machte einen müden und erschöpften Eindruck. Michael ließ sich dadurch nicht täuschen. Er wußte, daß sich hinter dieser Miene ein hochintelligenter Geist verbarg und daß Eva Kattuna ein wahres Energiebündel sein könnte, wenn es sein mußte. Darüber hinaus war sie erst 134 Jahre alt. „Eine andere Baalol kommt nicht in Frage. Aus ihren Schriften geht hervor, daß sie den Terranern gegenüber keine Sympathie aufbringen kann. Da du dabei warst, als ihr Haus auf Taumond gestürmt wurde, ist nur logisch, daß sie auf die MONTEGO BAY geflüchtet ist. Sie hat sich hier versteckt, weil sie dich töten will. Sie fühlt sich als Chomäl, ein Tier, das sie in einem ihrer Bücher beschrieben hat oder von ihren Helfern hat beschreiben lassen. Ich bin sicher, daß sie in jeder Sekunde der vergangenen Wochen versucht hat, in deine Nähe zu kommen, um dich zu töten. Genau das ist auch jetzt ihr Bestreben."

Sie blickte ihn eindringlich an. „Du solltest nicht mehr ohne SERUN gehen, und es sollte ständig jemand zu deinem Schutz in deiner Nähe sein."

Michael Rhodan schüttelte ablehnend den Kopf. „Wir wollen nicht übertreiben", erwiderte er. „Sie hat es in den vergangenen Wochen nicht geschafft, und nachdem wir wissen, daß sie an Bord ist, wird sie es jetzt erst recht nicht schaffen."

Er hatte längst auf Bastar-Stredan reagiert. Zur Zeit waren alle abkömmlichen Besatzungsmitglieder damit beschäftigt, die MONTEGO BAY zu durchsuchen. Zudem loteten die Syntroniken das Raumschiff aus und durchforsteten es bis in den letzten Winkel. Wenn es irgendwo Unregelmäßigkeiten und Abweichungen von dem vorgegebenen Programm ergab, dann mußten sie den Syntrons auffallen. Es schien absolut unmöglich zu sein, daß sich jemand an Bord verstekken konnte, ohne aufgespürt zu werden.

Und doch war es so. Bastar-Stredan war trotz aller Anstrengungen noch nicht entdeckt worden. „Du solltest nicht leichtsinnig werden", ermahnte die Ethnologin ihn. „Die Baalol weiß, daß wir sie suchen, und sie verhält sich entsprechend. Wenn sie in die Enge gedrängt wird, greift sie an, und wenn sie gar keine Möglichkeit mehr sieht, dich in einem persönlichen Kampf zu erledigen, wird sie daran denken, die MONTEGO BAY zu sprengen und uns alle mit in ihren eigenen Tod zu ziehen."

Sie erhob sich. „Wir können sie gar nicht ernst genug nehmen", begann sie, wurde dann aber von einem Alarm des Syntrons unterbrochen. Auf den Monitoren erschien ein rotes Blinklicht über einem eingeblendeten Bauplan der MONTEGO BAY. „Fremdkörper geortet", teilte der Syntron mit.

Michael Rhodan sprang auf. „Komm mit!" rief er. „Die schnappe ich mir!"

„Das ist nichts für mich", sagte Eva Kattuna, die so leicht nicht aus der Ruhe zu bringen war. „Es könnte zu körperlichen Auseinandersetzungen kommen, und da bin ich fehl am Platz."

Zusammen mit dem Ertruser Marfin Kinnor verließen sie die Hauptleitzentrale und gingen zu einem der Antigravschächte. Hier blieb die Wissenschaftlerin zurück. „Seid vorsichtig", bat sie noch einmal. „Ein Chomäl ist unberechenbar. Es lauert mit unendlicher Geduld in seinem Versteck, bis es ganz sicher ist, daß es den tödlichen Schlag führen kann."

Michael blickte Kinnor lächelnd an, und der Ertruser lächelte ebenfalls. Sie waren kampferprobte Männer, die mit unzähligen Gefahren fertig geworden waren. Vor einer Anti fürchteten sie sich nicht.

Als sie den Antigravschacht verließen, betraten sie einen langgestreckten Gang, in dem sich vier Männer und zwei Frauen in leichten Schutzanzügen aufhielten. „Der Syntron hat gemeldet, daß sie hier irgendwo ist", sagte einer der Männer, ein dunkelhäutiger Terraner. „Er hat das Versteck genau definiert, doch da war sie nicht mehr. Wir haben nur eine angebrochene Konserve gefunden, aus der sie gegessen hat."

Ein zu einem Lagerraum führendes Schott öffnete sich, und ein schlanker Mann taumelte blutend heraus. Er preßte sich die linke Hand an den Hals, um eine Wunde zu schließen, die ihm beigebracht worden war. „Kümmert euch um ihn!" rief Michael Rhodan den Frauen zu und gab den Männern zugleich mit einer Geste den Befehl, ihm zu folgen. Zusammen mit Marfin Kinnor stürmte er in den Lagerraum, bot seiner Gegnerin jedoch keine Angriffsfläche. Er sprang hinein, ließ sich augenblicklich auf den Boden fallen, rollte sich ab und ging hinter einem Container in Deckung, während der Navigator mit seiner Multitraf eine Serie von Blitzen auslöste, die so grell waren, daß sie jeden blenden mußten, der davon überrascht wurde.

Michael war darauf vorbereitet. Er schloß die Augen im rechten Moment und öffnete sie wieder, als keine Gefahr mehr für ihn bestand. Seine Blicke fielen auf ein Loch in der Decke, das groß genug war, einen erwachsenen Menschen durchzulassen. Er war mit einem Desintegrator aufgeschnitten worden. Die herausgetrennte Platte lag auf dem Boden.

Er deutete auf die Öffnung und schob sich gleich an einer Reihe von Containern entlang in den Lagerraum hinein. „Das gesuchte Fremdobjekt hat den Abschnitt L-33-c verlassen", meldete der Syntron in diesem Moment. „Zerstörungen an der Decke des Raumes dienen nur der Ablenkung. Der Fluchtweg führt durch die Wand mit der Bezeichnung Blau-V."

Marfin Kinnor stand bereits an der bezeichneten Wand. Er zeigte auf eine Öffnung, die ebenfalls mit einem Desintegrator geschaffen worden war. „Sie ist weg", stellte er fest. „Zu spät für uns."

„Welchen Weg hat sie genommen?" fragte Rhodan.

Der Syntro antwortete mit einer Reihe von Zahlen- und Buchstabenkombinationen, die genau darüber informierten, welchen Weg die Flüchtende nahm. „Wir haben sie gleich", gab sich der Kommandant der MONTEGO BAY überzeugt. „Jetzt entkommt sie uns nicht mehr. Wir verfolgen sie auf Schritt und Tritt, bis sie uns direkt in die Arme läuft. Das Chomäl hat ausgelauert!"

Marfin Kinnor lachte dröhnend. Der Ertruser war fest davon überzeugt, daß es so war, wie Michael Rhodan gesagt hatte.

Minuten später lachte er nicht mehr.

Der Syntron meldete, daß sich die Spur verloren hatte. Es schien, als sei Bastar-Stredan nicht mehr als ein Holo gewesen, das sich verflüchtigt hatte.

Eva Kattuna stieg aus einem Antigravschacht und kam zu den beiden Männern. „Ich war zufällig genau an dem Punkt, an dem wir glaubten, sie stellen zu können", berichtete sie, „aber aus dem Schacht, durch den sie kommen sollte, kullerte nur ein syntronisch gesteuerter Ball. Damit hat sie den Syntron und uns getäuscht."

Sie blickten sich voller Unbehagen an, und jetzt gestand sich Michael Rhodan ein, daß er die Baalol-Frau unterschätzt hatte.

 

*

 

Ein gläsern wirkender Himmel überspannte die gelb und grün schimmernde Savannenlandschaft von Rubbikar, einer auf der Äquatorzone des Planeten Rubin liegenden Hochebene. Von einer Anhöhe blickten Ketrion, Leitender Howalgonium-Ingenieur von Ishharrat, und sein Assistent And auf die Ebene herab, auf der sich Zehntausende von Rubinern versammelt hatten. Die Menge strebte einem Kratersee zu, aus dessen Mitte sich eine kegelförmige Insel erhob. Auf ihr stand ein Tempel aus weißem Garihga-Gestein, einem besonders edlen Material, das selbst in wohlhabenden Kreisen der Rubiner Gesellschaft als „unbezahlbar" galt, für die Neue Sekte jedoch gerade gut genug erschien. „Sie sind wahnsinnig", sagte And Kearakis. „Sie haben alle den Verstand verloren."

Ketrion drehte sich um und blickte die Männer und Frauen an, die in schier endloser Kolonne an ihnen vorbei und über eine steil abfallende Straße zum Kratersee zogen. Er hatte von dem aufkommenden Wahn gehört, der die Rubiner erfaßt hatte, aber er hatte nicht glauben wollen, daß sie den Priestern der Neuen Sekte in solchen Massen folgen würden.

Seit die auf fünfdimensionaler Technik, der sogenannten Hypertechnik, beruhenden Geräte aus bisher ungeklärten Gründen ihre Dienste aufgesagt hatten, wurden einige Teile der Bevölkerung von Rubin von einer Hysterie erfaßt, die sich jeder vernunftbetonten Argumentation entzog.

And griff nach dem Arm des Leitenden Ingenieurs. „Vara", sagte er leise. „Deine Frau!"

Ketrion atmete tief durch und richtete sich auf. Er hatte seine Frau bereits gesehen, die seit einigen Tagen aus seinem Haus verschwunden war, ohne eine Nachricht zu hinterlassen und ohne daß es vorher Anzeichen für ein Ausbrechen gegeben hätte. Er war mit einem bodengebundenen Fahrzeug nach Rubbikar gefahren, weil er gehofft hatte, sie hier zu finden. Allerdings hatte ihn beim Anblick der hier versammelten Massen schon bald der Mut verlassen. Daß er sie. nun doch noch sah, erschien ihm wie ein Wunder. „Vara!" Er versperrte ihr den Weg, griff nach ihrem Arm und drängte sie zur Seite an den Rand der Straße, wo sie die anderen nicht behinderten. „Was geht hier vor? Was ist mit dir los?

Warum bist du weggelaufen? Hast du den Verstand verloren?"

Sie blickte ihn mit ängstlich flackernden Augen an. „Verstehst du denn nicht?" fragte sie. Ihr schmales, ausdrucksvolles Gesicht war staubig und grau. Sie hatte es schon lange nicht mehr gereinigt und mit pflegenden Cremes versehen, und sie trug nicht das geringste Makeup. Ihr rötliches Fell sah stumpf aus, als habe sich Talg darin festgesetzt, und es schien den Staub förmlich anzuziehen. Ihre Kleidung, die nur einen Teil ihres Körpers bedeckte, wies an einigen Stellen Risse auf. Nie zuvor hätte seine Frau sich derart vernachlässigt in der Öffentlichkeit gezeigt. Für ihn war sie stets der Inbegriff der gepflegten Erscheinung gewesen, Ausdruck der hohen Kultur seines Hauses. „Was hier geschieht, ist wohl kaum zu verstehen", erwiderte er.

Die anderen Rubiner zogen an ihnen vorbei, ohne sie zu beachten. Sie bewegten sich mit eigentümlich mechanischen Schritten, die schwerfällig und unbeholfen wirkten. Keiner von ihnen sprang, um auf diese Weise einmal mehrere Meter auf einmal zu überwinden und schneller voranzukommen.

Rubiner ähnelten terranischen Känguruhs. Sie waren fast drei Meter groß und hatten überwiegend ein rötliches Fell. Sie hatten kurze Arme, mit denen sie äußerst geschickt hantieren konnten. Ihre Gesichter waren ausdrucksstark. Die Nasen- und Mundpartien waren klein, beinahe zart und hatten kaum noch Ähnlichkeit mit den Schnauzen der Känguruhs von Terra. „Die Neue Sekte hat eine Erklärung gefunden", sagte Vara mit gedämpfter Stimme, so als dürften die anderen sie nicht hören. „Sie weiß, warum geschehen mußte, was geschehen ist."

„Natürlich", spottete Ketrion. „Die Geister der Vergangenheit sind auferstanden, um uns büßen zu lassen, was wir unserem Planeten angetan haben. Die Krater der Zeit wollen uns verschlingen, weil wir es gewagt haben, Jahrzehntausende unserer natürlichen Entwicklung mit der Hilfe von Roi Danton in wenigen Jahrhunderten zu überspringen."

Er packte seine Frau mit beiden Händen bei den Schultern und blickte sie beschwörend an. „Vara, komm zu dir!" bat er eindringlich. „Was auch immer geschehen ist, es läßt sich mit den Mitteln der Kosmophysik erklären und hat nichts mit den Geistern zu tun, an die unser Volk vor Jahrtausenden einmal geglaubt hat, als es noch in der Steinzeit lebte."

„Du irrst dich", erwiderte sie sanft, beinahe mitfühlend. „Man kann nicht alles naturwissenschaftlich erklären! Es gibt Dinge zwischen den Zeiten, von denen wir Rubiner noch keine Ahnung haben. Die Neue Sekte führt uns zu ihnen, und sie versöhnt uns mit den Kratern der Zeit, damit sie uns nicht verschlingen!"

„Ja, sie versöhnt uns!" rief Ketrion. Der Zorn drohte ihn zu übermannen. „Sie versöhnt uns vor allem mit dem Gedanken, daß wir ihr unser gesamtes Vermögen überschreiben sollen. Sie macht uns mit dem Gefühl vertraut, wieder arm zu sein, während sie selbst allen Reichtum anhäuft, den Rubin zu bieten hat."

„Reichtum blendet", antwortete sie. „Er hindert uns daran, mit klaren Blicken die Wahrheit zu erkennen."

„Blind macht dich die Neue Sekte. Sie plündert uns aus. Wieso leben ihre Priester nicht in tiefster Armut, wenn Reichtum ihnen so widerstrebt? Wieso umgeben sie sich mit einem derartigen Prunk?" Für einen kurzen Moment wandte er ihr den Rücken zu, um auf den Tempel zu zeigen. Er hatte Mühe, sich zu beherrschen, da er fühlte, wie hilflos er gegen das geistige Gift war, mit dem die Priester der Neuen Sekte seine Frau infiziert hatten. Tief in seinem Innern wußte er, daß jedes seiner Argumente von ihr abprallen würde und daß es vollkommen sinnlos war, mit ihr zu diskutieren. Sie würde nicht von ihrem Irrglauben abweichen, mit dem viele Rubiner dem bisher unerklärlichen Versagen der Hyper-Tech-Geräte begegneten und mit dem sie sich ihre Angst nehmen wollten. „Nicht ich bin blind", bemerkte seine Frau mit sanfter Stimme, „sondern du bist es. Du willst einfach nicht sehen, daß das Howalgonium unser Verderben ist. Alles auf Rubin ist nach dem Howalgonium ausgerichtet. Es steht im Zentrum unseres Lebens."

„Es ist für unseren Reichtum verantwortlich!"

„Es hat uns süchtig nach all den Dingen gemacht, von denen wir glauben, daß wir nur mit ihnen glücklich sein können. Aber das ist ein Irrtum. Das Glück ist in uns. Es hängt nicht von der Scheinwelt ab, die wir uns mit Hilfe von Howalgonium aufgebaut haben. Jetzt zeigen uns die Krater der Zeit die Wahrheit. Das Howalgonium ist der Fluch von Rubin. Das solltest du endlich verstehen!"

„Vara, bitte, hör mir zu! Ich bin ..."

„Das Howalgonium ist das Medium der Teufel", unterbrach sie ihn. „Und du bist ihr Priester!

Kehre um, Ketrion! Besinne dich und kehre endlich um!"

Sie blickte ihn flehend an, wich Schritt für Schritt zurück und wurde von der Menge aufgenommen, und als er versuchte, ihr zu folgen und sie wieder daraus hervorzuzerren, stellten sich ihm mehrere Männer in den Weg und hielten ihn auf, bis er seine Frau nicht mehr sehen konnte. „Wo ist sie?" fragte er seinen Assistenten. „Tut mir leid", erwiderte And. „Ich weiß es nicht. Irgendwo in der Menge. Diese Fanatiker werden nicht zulassen, daß du noch einmal mit ihr reden kannst."

Ketrion trat einige Schritte zur Seite und setzte sich auf einen Stein. Niedergeschlagen blickte er auf die Ebene hinaus, die Teil eines Naturschutzgebiets war und zum Durchzugsgebiet großer Herden von wild lebenden Tieren gehörte. In der Ferne erhob sich blau und grau das Massiv des Ruzenbori. Die Gipfel der Berge erreichten eine Höhe von mehr als fünftausend Metern. Wo sie nicht unter Wolken verborgen waren, schimmerten sie im Glanz von Schnee und Eis. Im Gegensatz zur sonnenüberfluteten Hochebene boten sie ein unwirklich erscheinendes, fast unheimliches Bild.

Schnee und Eis paßten nicht in die Äquatorzone eines Planeten mit so hohen Durchschnittstemperaturen, wie Rubin sie hatte. Der Versammlungsort war gut gewählt. Er war dazu angetan, die Massen in die rechte Stimmung für die Neue Sekte zu versetzen, so daß deren Priester es noch leichter als sonst hatten, sie zu verblenden. „Man könnte verzweifeln", sagte Ketrion. „Die moderne Zivilisation hat uns in einer Frühphase unserer kulturellen Entwicklung überrollt, aber wir haben Jahrtausende Zeit gehabt, die Ereignisse der damaligen Zeit zu verarbeiten. Als wir mit Rois Hilfe buchstäblich über Nacht aus der Steinzeit heraus- und auf die kosmische Bühne hinausgetreten sind, haben wir die Kluft einfach zugeschüttet, die sich dabei auftun mußte. Sie beginnt sich wieder zu öffnen. Die Steinzeit holt uns ein!"

And lachte. Er legte dem Leitenden Ingenieur die Hand auf die Schulter. „Hör auf mit dem Unsinn!" bat er. „Jetzt übertreibst du ebenso wie die Priester der Neuen Sekte. Was ist denn schon passiert? All der blühende Unsinn, an den unsere Vorfahren geglaubt haben, kommt nach oben. Na und? Er verschwindet auch wieder."

„Niemals!"

And lachte erneut. „Nur nicht so ängstlich", riet er seinem Freund und Vorgesetzten. „Wußtest du eigentlich, daß auf Terra in den Medien noch heute Horoskope veröffentlicht werden?"

„Tatsächlich?" Ketrion blickte auf. Er hüstelte. „Horoskope? Was ist das?"

„Ein ähnlich blühender Unsinn wie das, was die Priester der Neuen Sekte uns vorbeten." And ging mit dem Leitenden Ingenieur zu dem Fahrzeug, mit dem sie gekommen waren. „Mit solchen Mittelchen versuchen ansonsten recht intelligente Wesen, sich die Angst vor der Zukunft zu nehmen, die Angst vor dem, was sie nicht verstehen, und die Verantwortung für sich selbst und ihr Schicksal von sich zu schieben und irgendeiner anderen Macht aufzuhalsen - den Sternen, dem Kaffeesatz, ein paar hingeworfene Knochen oder den Kratern der Zeit!"

Ketrion setzte sich hinter den Lenker des Fahrzeugs. Er nickte langsam. „Du hast recht", sagte er. „Sie haben Angst, weil sie nicht verstehen. Aber es wird nicht ewig dauern, bis wir wissen, warum die Hypertechnik versagt. Außerdem gehe ich davon aus, daß Roi früher oder später bei uns auftauchen und uns helfen wird."

„Vorausgesetzt, er weiß, was hier los ist."

„Er weiß es. Verlaß dich drauf."

Ketrion startete den Motor und fuhr los. Vorsichtig schob er sich mit dem Fahrzeug an den Männern und Frauen vorbei, die in ununterbrochener Kolonne zur Hochebene strebten. Er wußte jetzt, daß er seine Frau nicht davon abhalten konnte, der Neuen Sekte zuzuhören. Es hätte keinen Sinn gehabt, sie gewaltsam mitzunehmen. Dadurch hätte er an ihrer geistigen Haltung nichts geändert. Er konnte nur hoffen, daß sie in sein Haus zurückkehren würde, wenn sich die Dinge wieder normalisierten und die Neue Sekte sich in nichts auflöste.

Er fragte sich, wann das sein würde. Vor Wochen war die fünfdimensionale Technik zusammengebrochen. Damit war Rubin nicht nur von den anderen Welten der Galaxis abgeschnitten worden, so daß kein Howalgonium mehr exportiert und keine Güter und Leistungen mehr importiert werden konnten. Die Auswirkungen auf die Wirtschaft waren katastrophal. Die Wirtschaft des Planeten war buchstäblich zusammengebrochen, zumal wichtige Leistungsbereiche nicht mehr arbeiten konnten, die auf Hypertechnik angewiesen waren. Die Syntroniken hatten ihren Geist aufgegeben, und unersetzliche Daten waren gelöscht worden. Das Transportwesen funktionierte nicht mehr, da es nicht mehr in vollem Umfang auf die Antigravtechnik zurückgreifen konnte, und es schien sogar, als habe sich das Howalgonium selbst verändert.

Politische und wirtschaftliche Organisationen standen der Entwicklung hilflos gegenüber, da die Massengesellschaft von Rubin auf ein solches Geschehen nicht vorbereitet war. Niemand hatte damit gerechnet, daß die 5-D-Technik versagen könnte, und so gab es niemanden, der mit ausreichenden Mitteln auf das ausgebrochene Chaos reagieren konnte. „Hoffen wir, daß Roi kommt", seufzte Ketrion. „Die anderen konnten uns kaum helfen, aber Roi Danton ist eine Symbolfigur von höchster Bedeutung für uns Rubiner. Wenn er sich hier blicken läßt, dann werden viele endlich wieder Hoffnung schöpfen."

Mühsam kämpfte er sich an der vorwärts strebenden Menge entlang zu einem steil abfallenden Feldweg hinüber, folgte ihm und erreichte bald darauf einen Pfad, der quer durch die Hochebene zum Ruzenbori hinüberführte. Auf ihm erreichte er nach mehr als drei Stunden anstrengender Fahrt eine schmale Straße mit glattem Untergrund. Sie führte in die Schluchten der Berge hinein und war für einen Notfall wie diesen gedacht, wenn es nicht möglich war, mit Antigravgleitern zu den Howalgoniumminen zu fliegen.

 

*

 

Michael Rhodan ordnete SERUNS für alle Besatzungsmitglieder an. Er wollte kein Risiko eingehen und Bastar-Stredan nicht die Chance geben, noch irgend jemanden von der Besatzung zu verletzen oder gar zu töten.

Zusammen mit Marfin Kinnor kehrte er in die Hauptleitzentrale der MONTEGO BAY zurück.

Omapho teilte ihm mit, daß die Tote Zone sich nicht bewegt hatte. „Jedenfalls steckt die GALAKTAPTUL noch immer voll drin", schloß er.

Rhodan zuckte mit den Schultern. „Sasta-Punal wird's verkraften", erwiderte er und gab damit zu verstehen, daß er sich keine Sorgen um den Anti machte. „Und was ist mit uns?" fragte Kinnor. „Warten wir, bis wir ganz sicher sein können, daß Rois System frei ist?"

„Wir warten", entschied Michael. Er setzte sich in seinen Sessel und blickte auf den Monitor des Hauptsyntrons. Ihm ging immer wieder die Frage durch den Kopf, wie es möglich war, daß Bastar-Stredan sich noch immer an Bord verstecken konnte

 

4.

 

Die GALAKTAPTUL stürzte vollkommen überraschend für die Schiffsführung in Rois System ins Standarduniversum zurück. Für Bruchteile von Sekunden versagten die Andruckabsorber, und Sasta-Punal wurde von den Fliehkräften aus seinem ungesicherten Sessel gerissen. Er stürzte aufschreiend auf den Boden der Hauptleitzentrale, schnellte aber sofort wieder hoch, da er es nicht ertrug, wenn ihn jemand in einer solchen Situation sah.

Verächtlich lächelnd blickte er auf die Besatzungsmitglieder hinab, die noch am Boden lagen und nicht so rasch wie er wieder auf die Füße kamen.

Velt-Togem zog sich an der Rücklehne seines Sessels hoch. Mit schmerzverzerrtem Gesicht drückte er sich beide Hände in den Rücken. „Das sah aus, als ob du als einziger von uns nicht gefallen wärst", sagte er bewundernd. „Ich war ebenso auf dem Boden wie du", erwiderte der Kommandant. „Aber wenn man zur Elite unseres Volkes gehört, dann hat man keine Probleme, sofort wieder auf die Beine zu kommen."

Velt-Togem preßte die Lippen für einen kurzen Moment zusammen, beherrschte sich dann jedoch und hielt die Worte zurück, die sich ihm über die Lippen drängen wollten. Er sah es als Schwäche an, daß Sasta-Punal so schnell wieder aufgesprungen war, hatte er doch dadurch gezeigt, daß er es nicht wagte, sich der Besatzung gegenüber eine Blöße zu geben.

Der Kommandant begann zu lachen. Gestenreich forderte er die Männer und Frauen in der Zentrale auf, sich endlich zu erheben. „Was ist denn schon passiert?" rief er belustigt. „Wir haben den Hyperraum verlassen und treiben nun mit Unterlichtgeschwindigkeit ins System der Rubiner. Der Antrieb und alle Geräte, die auf 5-D-Basis arbeiten, sind ausgefallen. Wir befinden uns also in der Toten Zone. Kein Problem.

Es wird nicht lange dauern, bis sich alles wieder normalisiert."

Er wandte sich an den Syntron, um Informationen über den Zustand des Raumschiffs bei ihm einzuholen, sah den dunklen Monitor und wurde sich dessen bewußt, daß die Syntronik nicht antworten würde. Auch sonst würde er auf einiges an technischem Komfort verzichten müssen.

In der Zentrale brannte nur noch die Notbeleuchtung, und es dauerte einige Zeit, bis die vorsorglich eingebauten Uraltcomputer ihre Arbeit aufnahmen, die er für diesen Fall hatte installieren lassen.

Einige Monitoren erhellten sich, und auf den Ortungsschirmen zeichneten sich die verschiedenen Planeten, die Monde und die künstlichen Satelliten des Sonnensystems ab. „Ihr seht, es geht zumindest vorübergehend auch ohne die gewohnte Technik. Die von den Baalols schon vor Jahrtausenden entwickelte Technik versieht auch heute noch klaglos ihren Dienst und liefert hervorragende Resultate."

Er ließ sich in seinen Sessel sinken und schaltete die S-Automatik ein. Sie würde ihn blitzschnell angurten und für seine Sicherheit sorgen, falls es wieder zu starken Beschleunigungseffekten kommen sollte. Gelassen verfolgte er, wie Velt-Togem und die anderen Besatzungsmitglieder zu ihren Plätzen zurückkehrten. „Wie lange benötigen wir, um nach Rubin zu kommen und dort zu landen?" fragte er. „Wenn wir die Geschwindigkeit beibehalten, annähernd 16 Stunden", antwortete sein Stellvertreter. „Schneller ist es kaum zu schaffen."

Sasta-Punal nickte. Er war zufrieden. „Eine gute Zeit", lobte er, so als sei Velt-Togem dafür verantwortlich, daß sie nicht später auf Rubin sein würden. „Ich glaube kaum, daß die Terraner bis dahin wagen, uns zu folgen."

Er behielt recht.

Als die GALAKTAPTUL später verzögerte und schließlich mit äußerst geringer Geschwindigkeit in die Lufthülle des Planeten Rubin eindrang, war von der MONTEGO BAY und der TENTRA BLUE noch nichts zu sehen. Doch das war kein Wunder, denn Rubin befand sich noch immer im Bereich der Toten Zone. Auch auf diesen Fall hatte Sasta-Punal sich vor dem Start der GALAKTAPTUL vorbereitet. Es gelang ihm mühelos, das Raumschiff im Gebirgsmassiv des Ruzenbori zu landen. „Unser Gewährsmann auf Rubin hat uns mit zuverlässigen Informationen versorgt", stellte Velt-Togem zufrieden fest, als die mächtigen Triebwerke des Raumschiffs ihre Arbeit einstellten. „Wir befinden uns genau über einem der größten Howalgoniumvorkommen dieses Planeten."

„Auf Männer, die ich ausgesucht habe, kann man sich immer verlassen", bemerkte Sasta-Punal.

Er strich sich behutsam über den Kopf, sorgfältig darauf achtend, daß er seiner Frisur damit nicht schadete. „Das solltest du eigentlich wissen."

„Natürlich weiß ich es", beteuerte sein Stellvertreter. „Wenn es so ist, dann war deine Bemerkung überflüssig." Der Anti erhob sich. „Gehen wir ans Werk! Wenn der Terraner mit seiner MONTEGO BAY und sein Lakai mit TENTRTA BLUE kommen, müssen wir alles unter Kontrolle haben."

„Ja, Meister", erwiderte Velt-Togem, und dabei massierte er sich die Schlafen. Er verspürte einen unangenehmen Druck. Ihm war, als hätten sie die Tür zu einem tiefen und kalten Keller aufgestoßen. Irgend etwas war völlig anders, als sie erwartet hatten.

Während Sasta-Punal selbstgefällig die Zentrale verließ, um sich in seiner Suite der Körperpflege hinzugeben, glitten die Blicke des Stellvertretenden Kommandanten von einem Besatzungsmitglied zum anderen. Keiner der anderen beachtete ihn. Die vier Männer und drei Frauen in der Zentrale schienen alle das gleiche Problem zu haben. Alle griffen sich an den Kopf, um sich die Schläfen, den Hinterkopf oder den Nacken zu massieren. Ihnen war gemeinsam, daß sie sich unwohl fühlten.

 

*

 

Zwei Tage nach dem Aufbruch der GALAKTAPTUL war sich Michael Rhodan sicher, daß die Tote Zone abgezogen war und nicht mehr nach Rubin zurückkehren würde. Mit Hilfe der Sonden konnte er feststellen, daß sie Rois System verlassen hatte. Er gab den Befehl zum Start. Die MONTEGO BAY stieß mit Überlichtgeschwindigkeit ungehindert bis ins Zielsystem vor, erreichte den Planeten Rubin und landete. „Die QUEEN LIBERTY ist da", sagte Michael Rhodan erstaunt, während die Syntronik die bürokratischen Notwendigkeiten erledigte und sie bei den Behörden anmeldete und das Raumschiff auf dem größten Raumhafen aufsetzte. „Damit habe ich nun wirklich nicht gerechnet."

Die QUEEN LIBERTY war das Flaggschiff der ehemaligen Organisation WIDDER und ihres Kopfes „Romulus". Es war ein 200-m-Kugelraumer mit offenem Ringwulst für die Aufnahme von Beibooten. „Aber nichts zu sehen von der GALAKTAPTUL", stellte Marfin Kinnor fest. „Sie müßte doch hiersein!"

Michael ging zunächst nicht darauf ein. Er nahm Verbindung mit dem Kugelraumer auf, und wenig später erschien das Bild von Homer Gershwin Adams im Holo. Die blaßblauen Augen des Halbmutanten leuchteten, als er Michael Rhodan sah. „Ich habe damit gerechnet, daß du kommst", sagte er, nachdem sie einander begrüßt hatten. „Immerhin befinden wir uns in Rois System. Es war zu erwarten, daß du dich um deine Schützlinge kümmerst."

„Aber du", erwiderte Roi Danton, „was machst du in dieser Gegend?"

„Ich finde, wir sollten nicht über Telekom miteinander reden", lächelte Homer G. Adams und wartete die Antwort gar nicht erst ab. „Obwohl es auf diesem Planeten ausgesprochen schwierig ist, irgend etwas zu organisieren, ist es mir gelungen, frisches Wild zu bekommen. Falls du Appetit hast, können wir miteinander essen und dabei über alles sprechen."

„Ich bin gleich bei dir", versprach Rhodan. Er schaltete ab und wechselte auf die QUEEN LIBERTY über, nachdem er das Kommando an seinen Stellvertreter übergeben hatte. Minuten später saß er dem Freund in einem kleinen Raum gegenüber, und das Essen kam auf den Tisch. „Ich wollte auf dem Flug nach Olymp das Hansekontor von Rubin aufsuchen", eröffnete ihm Homer G. Adams, nachdem sie eine Zeitlang über einige andere Dinge gesprochen hatten, die beide interessierten, für die augenblickliche Situation auf Rubin jedoch nicht so wichtig waren. „Ich war kaum gelandet, als die Hyperkatastrophe über uns hereinbrach und die QUEEN hier festnagelte. Das war vor etwa anderthalb Monaten."

„Ich hoffe, dieser Aufenthalt hatte für dich und deine Leute keine dramatischen Folgen."

„Abgesehen von dem Zeitverlust, den wir hinnehmen mußten, nicht."

Homer G. Adams lehnte sich zurück und sah zu, wie ein Roboter seinen Gast bewirtete. „Die Tote Zone, wie wir sie nennen, ist abgezogen", erklärte Michael Rhodan und informierte den Freund dann über alles, was man inzwischen über das Phänomen herausgefunden, und über die Maßnahmen, die man ergriffen hatte. „Wir können also bald wieder starten. Zuvor aber habe ich hier einiges zu tun. Ich vermute, daß die Rubiner meine Hilfe benötigen."

„In der Tat", bestätigte Adams. „Wir haben alles getan, was in unseren Kräften steht, um einen Zusammenbruch der Zivilisation zu verhindern, konnten das Chaos jedoch nicht verhindern. In diesem Chaos ist wohl auch die GALAKTAPTUL untergegangen, falls sie Rubin überhaupt erreicht hat."

„Ihr habt nichts von ihr bemerkt? Ihr habt kein Raumschiff geortet, das sich vor uns Rubin genähert hat oder hier gelandet ist?"

„Uns ist nichts aufgefallen", erwiderte Adams. „Wir haben allerdings auch nicht darauf geachtet, weil wir genügend mit der QUEEN LIBERTY und uns selbst zu tun hatten. Mag sein, daß die GALAKTAPTUL irgendwo auf Rubin gelandet ist, wir haben jedenfalls nichts geortet und auch keine entsprechenden Hinweise von den Rubinern erhalten."

„Ich werde nach der GALAKTAPTUL suchen lassen, sobald ich die Möglichkeit dazu habe", erklärte Michael. „Außerdem werde ich die Rubiner befragen. Wir werden ihnen ebenfalls helfen.

Eine entsprechende Ankündigung haben wir bereits durchgegeben. Ich hoffe, sie ist bei den Offiziellen angekommen."

„Das ist in der augenblicklichen Situation keineswegs sicher. Die Rubiner haben sich in ihrer Angst und Verwirrung in Pseudoreligionen mit Geisterglauben und allerlei irrationalem Zeug geflüchtet. Dieses Verhalten wird sich jetzt wohl bald ändern, weil die Tote Zone abgezogen ist, aber die frühere Ordnung wird noch auf sich warten lassen."

„Pseudoreligionen? Geisterglauben? Du willst mich auf den Arm nehmen."

„Keineswegs", entgegnete das Finanzgenie. „Ich kenne Terraner, die sich für höchst modern halten, die aber nie an einem Freitag, dem 13., ein Geschäft an der Börse abwickeln würden!"

Die beiden Männer lachten. „Du hast recht. Frei von Aberglauben sind wir auch nicht." Rhodan führte einen Bissen zum Mund, doch dann ließ er die Gabel fallen, denn eine schwere Explosion erschütterte die QUEEN LIBERTY. Homer G. Adams sprang auf und eilte zum Interkom. Noch während er sich an die Zentrale wandte, heulten die Alarmsirenen auf. Und dann folgte eine weitere Explosion, die noch heftiger war als die erste.

 

*

 

Eva Kattuna saß in ihrer Kabine. Sie befand sich im Dialog mit einer Syntronik, die sie ständig mit sich führte. Sie trug sie in einer Brusttasche ihrer Kombination. Sie war nicht größer als eine Spielkarte und ebenso flach. Um mit dem Syntron, in dem sie nahezu ausschließlich ethnologische Daten gespeichert hatte, reden zu können, brauchte sie ihn nicht herauszunehmen.

Seit Michael Rhodan von Bord der MONTEGO BAY gegangen war, hatte sie sich vornehmlich mit dem Volk der Antis befaßt. In erster Linie hoffte sie, die psychologischen Hintergründe klären zu können, die bestimmend waren für das Verhalten von Bastar-Stredan und ihre Pläne. Doch das Ergebnis war enttäuschend. Nach wie vor konnte sie nicht vorhersagen, was die Baalol-Frau als nächstes tun würde. „Es sieht also ganz danach aus, daß sie ihre Chomäl-Rolle weiterspielen will", sagte sie. „Aber wie lange? Sie muß sich doch sagen, daß sie früher oder später entdeckt werden wird."

„Einer der nächsten Schritte von Bastar-Stredan ist mit hoher Wahrscheinlichkeit ein Angriff auf enge Mitarbeiter oder Freunde von Michael", erklärte die Syntronik. „Damit könnte sie versuchen, ihn aus der Reserve zu locken und ihn auf eine Position innerhalb der MONTEGO BAY zu bringen, an der sie ihn töten kann."

„Womit töten?" fragte sie. „Eine Sprengladung ist wahrscheinlich."

Sie horchte auf. Sie meinte, ein Geräusch über sich gehört zu haben, das nicht mit den allgemeinen Geräuschen des Raumschiffs in Einklang zu bringen war. Sie schaltete den Interkom ein, den sie desaktiviert hatte, um in Ruhe arbeiten zu können. Jetzt wollte sie sich jedoch nicht länger vom allgemeinen Geschehen an Bord abkapseln, und sie wollte vor allem für Warnungen erreichbar sein. „Eine Sprengung?" Die Wissenschaftlerin schüttelte zweifelnd den Kopf. „Sie hat zwar bewiesen, daß sie sich mit der Technik dieses Raumschiffs sehr gut auskennt, doch ist es nicht so leicht, irgend etwas explodieren zu lassen."

Es war, als wollte das Chomäl ihr ein Zeichen geben, denn sie hatte kaum ausgesprochen, als irgend etwas in ihrer Nähe explodierte. Sie spürte, wie die Druckwelle Wände und Böden erschütterte. Unwillkürlich sprang sie auf und eilte auf den Gang vor ihrer Kabine hinaus.

Bastar-Stredan war keine zehn Schritt von ihr entfernt. Sie stand mitten auf dem Gang.

Sie wird Freunde von Michael angreifen!

Eva Kattuna erkannte, daß es ein Fehler gewesen war, auf den Gang hinauszutreten, denn nun bot sie der Baalol ein Ziel, und niemand sonst war in der Nähe!

Du bist ihr in die Falle gegangen! schoß es der Wissenschaftlerin durch den Kopf.

Die Syntronik hatte sie Sekunden vorher gewarnt, doch sie hatte die Warnung nicht auf sich bezogen. Sie hatte sich nicht vorstellen können, daß Bastar-Stredan ausgerechnet sie angreifen würde.

Die Baalol lächelte kalt. Hoch aufgerichtet schritt sie auf sie zu. Sie trug eine graue Kombination, die ihr keinerlei Schutz bot. Eva Kattuna wunderte sich, daß sie sich keinen SERUN geholt hatte, was sie sicherlich ohne weiteres hätte tun können. Doch die Baalol schien es nicht für nötig zu halten, sich mit so einem Anzug zu schützen. Sie schien sich für unangreifbar zu halten. „Ich wußte, daß du irgendwann herauskommen würdest", sagte die alte Frau. Die Kehle war ihr eng geworden, und es fiel ihr schwer, diesen Satz zu formulieren. Als die Worte heraus waren, wußte sie, daß ihr Versuch, Furchtlosigkeit vorzutäuschen, kläglich gescheitert war. Bastar-Stredan ließ sich nicht irritieren. Sie wußte die Situation genau einzuschätzen. Sie kam näher und näher, und sie hob bereits die Hände, um sie ihrem Opfer um den Hals zu legen, als wenige Schritt von Eva Kattuna entfernt ein ertrusisches Besatzungsmitglied auf den Gang heraustrat.

Verblüfft blieb der Mann stehen. Doch er begriff schnell. „Laß dich fallen, Eva!" brüllte er, und als die Wissenschaftlerin seinem Rat folgte, feuerte er mit seinem Energiestrahler auf Bastar-Stredan.

Die Ethnologin kniff die Augen zu einem schmalen Spalt zusammen, um nicht allzusehr geblendet zu werden. Sie sah, wie der Energiestrahl aus der Waffe in Brusthöhe vor der Baalol auf ein unsichtbares Hindernis prallte und sich dann sternförmig ausbreitete. Sie hörte Bastar-Stredan auflachen, und sie wälzte sich zur Seite, um bei dem erwarteten Angriff des Ertrusers nicht im Weg zu sein. Doch der riesige Mann griff nicht an. „Was für eine Überraschung", spottete Bastar-Stredan, drehte sich um, rannte einige Schritt weit und flüchtete dann in einen seitlich abzweigenden Gang. Als der Ertruser reagierte, war es schon zu spät. Sie war verschwunden. „Verdammt, wo ist sie geblieben?" fragte er, als Eva Kattuna zu ihm kam. „Sie kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben!"

„Sie kann nur in den Gleiterhangar gelaufen sein", erkannte die Wissenschaftlerin. „Schnell!"

Sie eilten in einen kleinen Hangar, der nur wenige Schritt von ihnen entfernt war. Als sie ihn betraten, sahen sie einen Gleiter, der durch eine offene Schleuse hinausschwebte. Bastar-Stredan saß darin. Höhnisch lachend winkte sie ihnen zu.

Der Ertruser gab augenblicklich Alarm an die zentrale Syntronik. „Sie scheint mit dem Teufel im Bunde zu sein", sagte er gleich darauf, als er feststellen mußte, daß es ihr dennoch gelungen war zu entkommen. „Laß sie", sagte Eva Kattuna mit einer gewissen Erleichterung. „Immerhin ist das Chomäl weg.

Damit ist auch die unmittelbare Bedrohung für Michael vorbei."

„Ich möchte wissen, wieso sie entkommen konnte", brummelte der Ertruser, der in höchstem Maß unzufrieden war. „Und noch etwas: Wieso konnte sie einen derart starken Energieschirm aufbauen? Dazu hätte sie einen größeren Projektor gebraucht, aber den hatte sie nicht. Sie hatte ihn auch nicht unter ihrer Kleidung versteckt. Das hätte ich gesehen."

„Es gibt nur eine Möglichkeit", erwiderte die alte Frau. „Sie hat die Leistung ihres Energieschirms mit paramentalen Mitteln so sehr erhöht, daß er sogar einem solchen Beschüß standhalten konnte."

„Unsinn", murrte der Ertruser. „Wir wissen alle, daß die Antis nicht mehr das sind, was sie früher einmal waren. Es hat schon lange keinen Baalol mehr gegeben, der so etwas konnte!"

Eva Kattuna ging zum nächsten Interkom und meldete die Flucht von Bastar-Stredan an die Zentrale. „Tut mir leid", erwiderte Talran Omapho. „Wir haben jetzt andere Sorgen."

 

*

 

Ketrion trat mit voller Kraft auf die Bremsen.

Sein Manöver kam so überraschend, daß And nach vorn flog, und er wäre wohl mit voller Wucht gegen die Frontscheibe geprallt, wenn das Fahrzeug nicht einige Meter weit über den feuchten Boden gerutscht und erst danach zum Stehen gekommen wäre. So konnte er sich gerade noch mit den Armen abstützen. „Bist du verrückt?" keuchte er. „Du hättest mich beinahe umgebracht!"

Ketrion legte wortlos den Rückwärtsgang ein und fuhr etwa fünfzig Meter zurück. Dann hielt er erneut an und stieg aus.

Nebelschwaden zogen die Schlucht herauf, und die Luft war kalt. Das dunkle Band der Straße führte an steil aufragenden Felswänden entlang, die mit grünen Flechten überzogen waren.

Erschrocken stob ein Polterbock davon, der sich in einer der Felsspalten versteckt hatte. Er hatte mächtige Schultern mit aufgewölbten Muskelpartien und ein weit ausladendes Geweih. Sie hörten, wie er über eine Halde flüchtete und wie Steine in die Tiefe rollten. „Willst du mir nicht endlich erklären, was los ist?" fragte And. „Komm mit!" Ketrion griff nach seinem Arm und kehrte zu der Stelle zurück, an der er so abrupt gebremst hatte. Dort drückte er sich mit dem Rücken an die Felsen uno> schob sich langsam und vorsichtig voran, bis er an einigen Felsbrocken vorbei in die sich anschließende Schlucht spähen konnte. And blieb bei ihm, und er sah, was den Leitenden Ingenieur so sehr erschreckt hatte.

Etwa hundert Meter von ihnen entfernt lagen die Leichen von fünf Männern auf der Straße. Die Toten bildeten einen Kreis, wobei sie sich an den Händen hielten und die ausgestreckten Beine nach außen zeigten. Auf den ersten Blick war zu erkennen, daß sie nicht so gestorben sein konnten, sondern daß man sie bewußt in dieser Anordnung auf die Straße gelegt hatte. „Der Krater des Todes", flüsterte And entsetzt. „Diese verfluchten Pseudopriester haben ihre Drohung wahr gemacht. Sie haben unsere Ingenieure getötet, weil sie die Arbeit in der Howalgoniummine nicht eingestellt haben."

„Damit habe ich wirklich nicht gerechnet", stammelte Ketrion. „Bis jetzt habe ich sie für geldund machtgierig gehalten, aber ich habe nicht geglaubt, daß sie gewalttätig werden würden."

Er gab seinem Assistenten den Befehl, auf ihn zu warten, und ging trotz dessen Warnung zu den Toten. Er kniete sich neben ihnen auf den Boden und untersuchte sie. Als er ihnen die Kleidung über der Brust öffnete, sah er, woran sie gestorben waren. Rasch wandte er sich ab, stand auf und kehrte zu And zurück. „Wie ich vermutet habe", sagte er mit schwankender Stimme. „Sie haben genau das getan, was sie allen angedroht haben, die sich nicht vom Howalgonium lossagen."

„Und jetzt?" fragte sein Assistent. „Wir drehen den Wagen um, damit wir jederzeit schnell damit abhauen können", erwiderte Ketrion. „Dann gehen wir weiter ins Tal hinein. Ich will wissen, ob sie die Mine besetzt haben und ob sie noch mehr von unseren Leuten umgebracht haben."

And blickte ihn erschrocken an. „Sind die Toten nicht Warnung genug?" Er schluckte. Mit dem Handrücken fuhr er sich über die Augen. „Ich finde, es ist besser, wenn wir verschwinden."

Ketrion legte ihm den Arm um die Schultern und kehrte mit ihm zum Wagen zurück. „Ich verstehe dich", sagte er einfühlsam, während er das Fahrzeug umdrehte, so daß nun das Heck zu der Schlucht mit den Ermordeten zeigte und sie im Notfall vorwärts fahrend flüchten konnten. „Du bist als Ingenieur in der Mine beschäftigt und nicht als Kämpfer gegen eine Bande von Verrückten und Verblendeten. Ich würde es dir daher nicht übelnehmen, wenn du mich allein gehen läßt, aber ich bitte dich als Freund, mit mir zu kommen. Wir werden vorsichtig sein. Die Priester können uns nicht so leicht überraschen, weil wir wissen, daß sie da irgendwo lauern."

„Wenn wir wenigstens eine Waffe hätten!" seufzte And, als er neben dem Leitenden Ingenieur an den Toten vorbei in die Schlucht ging.

 

5.

 

„Explosionen auf der MONTEGO BAY", meldete Annick von Gyan, der Stellvertretende Kommandant. „Du solltest sofort zurückkommen."

„Genau das werde ich", antwortete Michael Rhodan mit Hilfe der Funkgeräte seines SERUNS.

Er eilte zusammen mit Homer G. Adams durch die QUEEN LIBERTY und war auf dem Weg zur Hauptleitzentrale, blieb nun aber stehen. Er wandte sich an den Freund: „Ich muß wissen, was drüben auf der MONTEGO BAY los ist!"

Homer G. Adams blieb erstaunlich gelassen. „Das gleiche wie bei uns", erwiderte er, während irgendwo in ihrer Nähe eine weitere Explosion aufklang. „Die Dinge geraten außer Kontrolle."

„Bis jetzt waren es kleine Explosionen", stellte Michael Rhodan fest. „Ich möchte nicht warten, bis die großen beginnen. Wenn die Triebwerke in die Luft gehen, ist es aus mit uns."

Damit bewies er Gespür für das tatsächliche Geschehen. Als er die Hauptleitzentrale der MONTEGO BAY betrat, wo sich die wichtigsten Persönlichkeiten des Raumers versammelt hatten, bedeutete ihm der Arkonide Annick von Gyan, daß die Welle der Explosionen von der Hypertechnik verschiedener Geräte ausgelöst worden war. „Nahezu jedes ist Minuten nach dem Einschalten hochgegangen", berichtete er. „Das betrifft bisher die Bereiche Funk, Syntronik, Antigrav-, Energieschirm und Waffentechnik. Andere Technikbereiche haben wir vorsichtshalber gar nicht erst aktiviert. Ebenso sieht es auf der TENTRA BLUE aus. Sie hat uns gerade darüber informiert."

Der Stellvertretende Kommandant war ein kleiner, schlanker, fast kahlköpfiger Mann. Er hatte ein breites, flach wirkendes Gesicht mit tiefschwarzen Augen und weißen Augenbrauen, die sich bis über die Schläfen hinwegzogen. Annick von Gyan war gewöhnlich still und zurückhaltend. Er machte einen bescheidenen Eindruck, konnte aber sehr energisch sein und besaß Durchsetzungsvermögen. Seine Stärke war, daß er delegieren konnte. Weitsichtig, klug und trickreich erfüllte er seine Aufgaben an der Seite von Michael Rhodan, den er schon in jungen Jahren kennengelernt und dessen Angebot, auf die MONTEGO BAY zu kommen, er später ohne Zögern angenommen hatte.

Ein flüchtiges Lächeln glitt über seine Lippen. „Die größte Gefahr scheint also bereits vorüber zu sein", bemerkte er. „Was könnte die Ursache für die Explosionen sein?" fragte Michael. „Bastar-Stredan?"

„Ausgeschlossen", erwiderte der Arkonide. „Sie ist von Bord gegangen, und die Explosionen wären auf die MONTEGO BAY beschränkt, wenn sie damit zu tun hätte. Uns liegen aber auch Berichte von den Rubinern vor. Auf ihren Raumern sind ebenfalls einige Maschinen explodiert."

„Ich glaube, daß die Explosionen von außen ausgelöst wurden", sagte Eva Kattuna. „So scheint es zu sein", betonte Marfin Kinnor, der ertrusische Navigator. „Die Hauptsyntronik hat uns auf energetische Einflüsse von außen aufmerksam gemacht. Sie gingen den Explosionen voraus.

Weitere Informationen konnten wir der Syntronik nicht entnehmen. Wir haben sie vorsichtshalber ausgeschaltet"

„Das war richtig", lobte Michael die Entscheidung. „Wenn wir die Hauptsyntronik verlieren, liegen wir hier für Monate fest."

Er sah sich einige ausgedruckte Aufzeichnungen an, die in den Sekunden vor, während und nach den Explosionen gemacht worden waren. Sie gaben nur wenig Aufschluß über die Hintergründe des Geschehens, wiesen immerhin jedoch auf eine Macht hin, die sich irgendwo außerhalb des Raumschiffs befand und die Einfluß auf die Hypertechnik der MONTEGO BAY genommen hatte, wobei unklar blieb, ob dies beabsichtigt oder unbeabsichtigt geschehen war.

Ein Gefühl des Unbehagens beschlich Michael Rhodan. Es erschien ihm nicht ratsam, unter diesen Umständen einen Start einzuleiten und die MONTEGO BAY auf einem anderen Teil des Planeten landen zu lassen. Zu diesem Zeitpunkt konnte niemand mit Sicherheit sagen, ob ein Start überhaupt möglich war oder ob die Triebwerke unmittelbar nach dem Anlaufen explodieren würden.

Außerdem war so lange nicht gesichert, daß die MONTEGO BAY in irgendeinem anderen Teil von Rubin in Sicherheit war, wie nicht geklärt war, welcher Art die Einflußnahme auf den Raumer war. „Wir können uns noch nicht einmal mit Energieschirmen dagegen schützen", erkannte Michael Rhodan. „Die Energieschirme werden ebenfalls mit 5-D-Technik aufgebaut. Die Projektoren könnten explodieren, wenn wir sie einschalten."

Er überlegte nur kurz und entschied dann: „Wir schalten bis auf weiteres keine Geräte ein, die in irgendeiner Weise mit 5-D-Technik zu tun haben. Bis dahin müssen wir uns mit positronischen Rechnern behelfen."

„Einverstanden", erwiderte Annick von Gyan. „Nur haben wir leider keine positronischen Geräte an Bord, und wir können in absehbarer Zeit auch keine herstellen."

„Aber die Rubiner haben welche", stellte Eva Kattuna fest. „Ich bin sicher, daß sie in ihren technischen Museen genügend dieser Geräte stehen haben, mit denen sie uns aushelfen können."

„Eine gute Idee", anerkannte Michael. „Wir beide werden mit ihnen reden. Ich denke, sie werden uns geben, was wir benötigen."

„Vorausgesetzt, ihre syntronischen Geräte sind nicht ebenfalls explodiert, so daß auch sie auf die alten Dampfrechner angewiesen sind", gab Marfin Kinnor zu bedenken. „Ich wünsche Euch viel Glück, Majestät!"

Michael Rhodan lächelte. „Danke, aber nicht nötig. Auf Rubin sind wir immer willkommen", entgegnete er. Zusammen mit der alten Ethnologin verließ er die Zentrale. „Wir haben ein Transportproblem", bemerkte sie, als sie allein waren. „Einen Gleiter sollten wir besser nicht benutzen. Er könnte uns unter dem Hintern explodieren."

„Ts, ts, Eva!" tadelte er sie. „Was sind das für Worte!"

Sie lachte, während sie mit ihm über einen Notabstieg zur Bodenschleuse ging, von der aus sie die Landepiste des Raumhafens betreten konnten. Sie mußten etwa fünfhundert Meter weit bis zum Verwaltungsgebäude gehen. Sie hätten ihre SERUNS benutzen können, verzichteten jedoch darauf, solange sie sich in der Nähe der MONTEGO BAY befanden. Erst als sie sahen, daß von der Rückseite des Gebäudes Gleiter aufstiegen und sich entfernten, aktivierten sie die SERUNSysteme.

Michael blieb stehen und blickte zurück zur MONTEGO BAY, der TENTRA BLUE und der QUEEN LIBERTY. Es schien, als seien die Probleme mit der explodierenden Hypertechnik auf diese drei Schiffe begrenzt.

Eva Kattuna war bereits vorgegangen. Sie hatte das Gebäude betreten und einen der Buchungsautomaten in der Halle bedient. Ein Antigravgleiter stand für sie bereit, um sie in die nächste Stadt zu bringen. Als Michael Rhodan zu ihr kam, wartete sie bereits bei dem Gleiter. „Seltsam", sagte er. „Das Gebäude ist wie ausgestorben. Niemand scheint sich darin aufzuhalten. So etwas habe ich auf Rubin noch nie erlebt. Sonst war hier immer was los."

„Nicht einmal die Werbe-Holos laufen", erwiderte sie. „Ich habe erwartet, daß sie sich einschalten würden, wenn wir kommen, aber man scheint uns keine große Kaufkraft zuzutrauen."

„Die Hallendecke war voll mit Werbe-Holos, wenn ich sonst hier war", berichtete Michael. „Es ist wirklich ungewöhnlich, daß davon heute nichts zu sehen ist."

Er blickte zu einer Lagerhalle des Hansekontors hinüber und beobachtete in verschiedenen Farben schimmernde Energiefelder, die sich an den Wänden des Gebäudes und in etwa zehn Metern Höhe darüber bewegten. Eine Gruppe von Rubinern, die unter einigen Bäumen hervorkamen und sich dem Gebäude nähern wollten, flüchtete in Panik vor den Energiefeldern, die plötzlich auf sie zuwanderten. Es schien, als würden die Felder mit dem Zweck gesteuert, sie zu erfassen, doch plötzlich stiegen sie in die Höhe und lösten sich auf, während an anderer Stelle andere entstanden.

Michael wußte, daß Annick von Gyan mit dem Hansevertreter auf Rubin gesprochen und von ihm erfahren hatte, daß sich in dem Gebäude niemand aufhielt. Die Männer und Frauen der Kosmischen Hanse bemühten sich zur Zeit, in einer Stadt im hohen Norden Hilfe zu leisten, wo ein ganzer Industriekomplex durch technische Fehlschaltungen der Rubiner ausgefallen war. „Was ist das?" fragte Eva Kattuna. „Ich weiß nicht", antwortete er. „Ich kann nur vermuten, daß es mit den Schwingquarzen zusammenhängt, die in dem Gebäude gelagert werden. Ich werde Annick darauf aufmerksam machen."

Sie stiegen in den Gleiter und schlössen die Türen. Als die Maschine aufstieg, bemerkte Michael eine Bewegung auf dem Dach des Gebäudes. Blitzschnell beugte er sich vor und drückte seine Hand auf den Akzelerator. Die Maschine beschleunigte ruckartig und schoß nach vorn. Gerade noch rechtzeitig, denn Bruchteile von Sekunden darauf explodierte etwas hinter ihnen. Eine grellweiße Stichflamme zuckte hoch, eine heftige Druckwelle schleuderte den Gleiter voran, und ein ganzer Schwarm von winzigen Trümmerstücken trommelte gegen das Heck, ohne jedoch große Zerstörungen anzurichten.

Als Michael zurückblickte, sah er mehrere Rubiner auf dem Dach des Gebäudes stehen.

Drohend erhoben sie ihre Fäuste, und einer von ihnen schleuderte eine weitere Granate nach ihnen, doch sie explodierte weit hinter der Maschine, die den Gefahrenbereich längst verlassen hatte. „Sagtest du, daß wir willkommen sind?" fragte Eva Kattuna. Ihr Lächeln wirkte ein wenig verkrampft. „Das sind Ausnahmen", versuchte er sie zu beruhigen. „Eine fanatisierte Minderheit, die mit dem Phänomen der Toten Zone nicht fertig geworden ist. Du wirst sehen, bei den maßgeblichen Rubinern sieht es anders aus."

 

*

 

Sasta-Punal preßte die Hände stöhnend gegen den Kopf. „Ich brauche Hilfe", sagte er zu dem Infobord seines Medo-Roboters, das sich direkt neben seiner Liege in seiner Kabine befand. „Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Mir ist schwindelig. Es fällt mir schwer zu denken, und ich beginne, meine Ziele aus den Augen zu verlieren."

Der Roboter fuhr einige Sonden aus, die sich sanft an die Haut des Antis legten. Sasta-Punal spürte die Sonden kaum, auch nicht, als sie seine Haut durchdrangen und in sein Körperinneres vorstießen. Minuten vergingen, in denen der Roboter ihn untersuchte. „Ich kann keine organischen Veränderungen feststellen", erklärte die Syntronik danach. „Es liegen einige geringfügige Stoffwechselstörungen im Gehirn vor, sie sind jedoch so geringfügig, daß sie keine Beschwerden verursachen sollten."

„Die Beschwerden sind aber da", betonte der Baalol. „Ich habe einige Medikamente im Gehirnbereich deponiert", eröffnete ihm der Roboter. „Sie lösen sich im Verlauf der nächsten Stunden langsam auf und sorgen für eine Normalisierung. Du kannst aufstehen."

Sasta-Punal wartete noch einige Sekunden und erhob sich dann. Er fühlte sich ein wenig besser.

Vor allem die Kopfschmerzen waren verschwunden. Dennoch war er nicht beruhigt. Nach wie vor war er depressiv und verspürte einen Druck auf den Kopf, wie er eigentlich nicht hätte sein dürfen. Er konnte sich den Zustand nicht erklären.

Er verließ die Kabine und begab sich zur Hauptleitzentrale. Auf dem Weg dorthin begegneten ihm mehrere Männer und Frauen. Er blickte jeden einzelnen von ihnen forschend an, und er war sich dessen sicher, daß er bei allen eine Veränderung feststellen konnte. Keiner von ihnen sah aus, als ob er beschwerdefrei sei.

Er fühlte einen kalten Schauder, der seinen Körper durchrann und ihn für Sekunden vor dem Hauptschott zur Zentrale verharren ließ.

Was ist mit mir los? fragte er sich. Was stimmt mit uns allen nicht?

Er betrat die Hauptleitzentrale und hörte die letzten Worte einer offenbar hitzig ausgetragenen Auseinandersetzung zwischen Velt-Togem und dem Ortungschef. Beide waren bleich und sahen ungewöhnlich erregt aus. Es war unverkennbar, daß allein sein Erscheinen in der Zentrale den Streit beendete. Er war klug genug, sich nicht einzumischen und danach Stellung nehmen zu müssen.

Sein Stellvertreter preßte die Lippen zusammen, senkte den Kopf, überlegte kurz und kam ihm dann einige Schritt entgegen. „Wir haben große Probleme", eröffnete er ihm. „Etwa die Hälfte der Besatzung ist ausgefallen."

„Ach, tatsächlich?" fragte Sasta-Punal mit beißender Schärfe. „Und weshalb?"

„Alle haben Kopfschmerzen, leiden unter starken Depressionen und Konzentrationsmangel, und einige verspüren einen so starken Druck im Kopf, daß sie sich nicht mehr aufrecht halten konnten.

Die Medo-Roboter behandeln sie, aber es zeichnet sich keine Besserung ab."

„Seit wann brechen Baalols zusammen, weil sie Kopfschmerzen haben?" entgegnete der MultiWissenschaftler. „Wir öffnen die Schleusen und lassen frische Luft herein. Danach wird es den Leuten bessergehen. In spätestens einer Stunde will ich hören, daß wir wieder zu hundert Prozent einsatzfähig sind."

Er wandte sich den Monitoren zu. Auf ihnen war zu sehen, daß die GALAKTAPTUL in einer Schlucht gelandet war, mitten in der Wildnis und weitab von jedem Raumhafen. Das Raumschiff befand sich mitten im Ruzenbori-Massiv in unmittelbarer Nähe von großen Howalgoniumvorkommen. Sie waren es, die Sasta-Punal vor allem interessierten. „Vielleicht brauchen wir alle eine Pause", sagte Velt-Togem. „Wir waren der Toten Zone ausgesetzt. Sie scheint doch nicht ganz ohne Wirkung auf uns geblieben zu sein."

Sasta-Punal blickte ihn mit eisiger Ablehnung an. „Ich weiß mehr denn je, daß wir eine Aufgabe haben und daß wir sie erfüllen werden", erwiderte er. „Ich erwarte, daß mich alle vorbehaltlos auf meinem Weg begleiten und daß niemand wegen einer kleinen Krise zusammenbricht."

Velt-Togem blickte zur Seite, und dann deutete er auf einen der Monitoren. Überrascht weitete er die Augen und nutzte die willkommene Gelegenheit, von dem Gespräch abzulenken, das er als unangenehm empfand. Er selbst hatte schier unerträgliche Kopfschmerzen, obwohl er bereits von einem Medo-Roboter behandelt worden war, und er hatte Mühe, sich auf die einfachsten Dinge zu konzentrieren. Einer Diskussion mit Sasta-Punal war er auf keinen Fall gewachsen. „Da draußen ist eine Frau", sagte er. „Sie winkt uns. Sie will an Bord."

Sasta-Punal fuhr herum. Er hatte noch nichts bemerkt. „Eine Frau?"

Velt-Togem musterte ihn flüchtig, wandte sich dann aber rasch ab. Er hatte begriffen. Auch Sasta-Punal litt unter Ausfallerscheinungen. „Hallo, schlaft ihr alle?" ertönte eine weibliche Stimme. „Ich bin Bastar-Stredan. Laßt mich rein!

Ich möchte mit euch reden."

Velt-Togem wartete. Er wollte zunächst etwas sagen, entschloß sich dann jedoch, die Entscheidung Sasta-Punal zu überlassen. Der Kommandant sollte sich mit der Situation befassen und dann entsprechende Befehle geben.

Er spielt den Überlegenen, dachte Velt-Togem, soll er doch zeigen, daß es ihm bessergeht als uns!

Eine derartige Illoyalität hätte er sich noch vor Stunden nicht erlaubt. Jetzt war er durch die rätselhaften psychischen Veränderungen zu entkräftet, um Standfestigkeit zu beweisen.

Sasta-Punal brauchte ungewöhnlich lange für seine Entscheidung. „Sie soll an Bord kommen!"

Als 'Bastar-Stredan Minuten später die Zentrale betrat, saß er mit fiebrig glänzenden Augen in seinem Sessel. Tiefe Falten hatten sich in seinen Mundwinkeln gebildet. Sie lächelte gequält. Mit den Fingerspitzen der rechten Hand strich sie sich immer wieder über die Schläfe. „Die MONTEGO BAY ist auf Rubin", sagte sie. „Und nicht nur sie. Auch die QUEEN LIBERTY ist da. Zwei terranische Raumschiffe. Sie geben uns Gelegenheit zu beweisen, daß wir Baalols sind."

Sasta-Punal erhob sich. Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich bin Sasta-Punal", stellte er sich vor. „Der Hohe Baalol!"

Es war das erstemal, daß die Männer und Frauen der Schiffsführung diese Bezeichnung aus seinem Mund hörten. Sie hatte eine erstaunliche Wirkung auf sie. Ihre Mienen entspannten sich, ihre Augen begannen zu glänzen, und alle richteten sich ein wenig höher auf. Die rätselhaften Erscheinungen, die bis dahin für Unwohlsein gesorgt hatten, waren plötzlich verschwunden. „Ich grüße dich, Hoher Baalol", antwortete Bastar-Stredan. „Ich fühle, daß du auserwählt worden bist, unserem Volk die ursprüngliche Macht und galaktische Bedeutung zurückzugeben."

Auch Velt-Togem konnte sich der Eindringlichkeit dieser Worte nicht entziehen. Er beobachtete, wie die anderen in der Zentrale darauf reagierten, wie sie sich daran aufrichteten und mit welcher Kraft und Überzeugung sie ihnen zustimmten. Er fühlte den Funken ebenfalls, der etwas in ihm entzündete, zugleich aber meinte er, eine innere Stimme vernehmen zu können. Sie versuchte, ihm bewußt zu machen, daß etwas Falsches an den Worten des Kommandanten und seinen Vorstellungen war.

Wahnsinn! klang es in ihm auf, doch er drängte die Stimme zurück. Es war einfacher, sich von den Worten Sasta-Punals faszinieren zu lassen, als sich kritisch mit ihnen auseinanderzusetzen. „Hoher Baalol", hörte er sich sagen, und es kam ihm vor, als spräche ein Fremder aus ihm. „Wir müssen unsere Angriffe auf die MONTEGO BAY und die QUEEN LIBERTY verstärken. Die bisherigen Aktionen reichen nicht aus, sie zu vernichten."

 

*

 

Ketrion hob warnend eine Hand. Hinter einem Felsbrocken blieb er stehen und blickte zum Eingang des Howalgoniumbergwerks hinüber, das nur noch etwa fünfzig Meter von ihnen entfernt war. Ein untersetzter Rubiner kam heraus, der eine feuerrote Kombination trug. Um den Kopf hatte er sich ein gelbes Tuch geschlungen. Es sah aus wie ein Turban. „Ein Priester der Neuen Sekte", wisperte der Leitende Ingenieur und zog And ein wenig näher zu sich heran, damit er nicht gesehen werden konnte. „Da oben sind drei weitere", flüsterte sein Freund und zeigte zur Flanke eines Berges hinauf.

Etwa hundert Meter über ihnen waren drei Rubiner damit beschäftigt, eine gelb und rot gemusterte Flagge der Neuen Sekte anzubringen.

Der Priester stieg in einen Antigravgleiter und flog davon. „Die Gleiter funktionieren wieder", stellte Ketrion erleichtert fest. „Gut, daß wir das wissen."

Er eilte zum Eingang des Bergwerks hinüber und zog And mit sich. Für Sekunden waren sie vollkommen ungedeckt, und möglicherweise sorgte nur der Nebel dafür, daß man sie nicht bemerkte.

Sie erreichten das Tor zur Mine, durchschritten es und gelangten ineines der Labors, die gleich dahinter in einer kunstvoll ausgekleideten Höhle des Berges lagen.

Aufatmend schloß der Leitende Ingenieur der Mine die Tür hinter sich. Hier fühlte er sich zu Hause. Von nun an stand ihm ein umfangreiches Instrumentarium zur Verfügung, mit dem er sich über die Mine und alle, die sich darin und in den dazugehörigen Räumen aufhielten, informieren konnte. Er setzte sich vor eine Wand aus zwanzig Monitoren und schaltete sie der Reihe nach ein. „Alle Arbeiten wurden eingestellt", Demerkte er danach. „Damit war zu rechnen, nachdem die Priester das Howalgonium verteufeln."

„Sieben Priester halten sich im Bergwerk auf", stellte And fest. „Aber sie sind mit sich selbst und ihren Speisen beschäftigt. Sie werden uns nicht stören."

„Aber wir werden sie stören", erklärte Ketrion. „Erstens haben sie nichts im Bergwerk zu suchen, und zweitens sollen sie für die Morde bezahlen, die sie begangen haben."

Er wandte sich den verschiedenen Kontrollgeräten zu, mit denen der Abbau und die Qualität des Howalgoniums überwacht wurden. Es war eine routinemäßige Bewegung ohne besondere Absicht.

Seit Jahren war es seine Aufgabe, diese Geräte im Auge zu behalten, und er war seiner Aufgabe stets mit geradezu pedantischer Sorgfalt gerecht geworden, obwohl er nie schwerwiegende Mängel beim Howalgonium festgestellt hatte.

Doch dieses Mal war etwas anders als sonst. Er stutzte. Und dann setzte er sich mit langsamen, zögernden Bewegungen in den Sessel hinter dem Kontrollpult. „Was ist los?" fragte And. „Sieh selbst", entgegnete Ketrion.

And trat näher heran und beugte sich über die Instrumente, richtete sich aber sogleich wieder auf. „Das kann nicht sein", sagte er. „Irgend etwas an den Instrumenten stimmt nicht."

Ketrion führte einen kurzen Test durch. Danach stand fest, daß die Geräte einwandfrei arbeiteten. „Ich verstehe das nicht", gestand Ketrion. „Das Howalgonium ist nicht in Ordnung. Ich würde sagen, es ist entartet! Unkontrollierbare Vorgänge laufen im Howalgonium ab. So etwas hat es noch nie gegeben. Nirgendwo in der Literatur finden sich auch nur Hinweise auf vergleichbare Prozesse."

„Richtig", stimmte And zu. Seine Stimme bebte ein wenig. Die Beobachtung verunsicherte und ängstigte ihn. „Glaubst du, daß es auf die Tote Zone zurückzuführen ist?"

„Ich weiß es nicht", erwiderte Ketrion. Auch er war erschrocken. Da er nicht wußte, wie sich das Howalgonium entwickeln würde, hatte er das Gefühl, auf schwankendem Boden zu stehen. Wenn der Schwingquarz außer Kontrolle geriet, dann mußten sich irgendwo auf Rubin Folgen zeigen, welcher Art diese auch immer sein mochten. „Ich kann es mir nur so erklären, daß eine fehlende Hyperraumkomponente zu dieser Entartung geführt hat."

And war ein praktisch denkender Mann. „Und was machen wir jetzt?" fragte er. „Vielleicht handelt die Neue Sekte instinktiv richtig, wenn sie die Minen stillegt. Es könnte aber auch sein, daß sie damit einen äußerst gefährlichen Fehler macht."

„Ich weiß nicht, was zu tun ist", sagte Ketrion. „Ich könnte mir denken, daß wir das Howalgonium irgendwie behandeln müssen, aber ich weiß nicht, wie wir das machen sollen. So einen Fall wie diesen hat es noch nie gegeben."

„Dann müssen wir so schnell wie möglich einen anderen Experten zu Rate ziehen."

Ketrion lachte hilflos. „Wen denn? In den letzten Tagen und Wochen habe ich immer wieder versucht, Kaschvon zu erreichen. Vergeblich. Auch Lorresk ist untergetaucht, und mit ihm haben sich die meisten wirklich wichtigen Fachleute zurückgezogen. Ich kann es ihnen nicht verdenken. Allzu heftig wurden sie von der Neuen Sekte und anderen angegriffen. Einige wurden als wahre Teufel hingestellt, nur weil sie versucht haben, Partei für das Howalgonium zu ergreifen. Wir werden keinen von ihnen finden, And. Wir stehen allein da."

„Dann bleibt uns nur eins", stellte And fest. „Wir müssen zum Raumhafen und zur MONTEGO BAY. Wir müssen mit Roi Danton reden. Jetzt kann nur noch er uns helfen."

Er blickte auf die Monitoren, stutzte, ging zu einem der Geräte und tippte einige Tasten. Das Bild im Holo wechselte, und der Teil eines Kugelraumschiffs wurde sichtbar. Die Beschriftung über den Hangarschleusen zeigte an, um welchen Raumer es sich handelte. „Die GALAKTAPTUL", sagte er verwundert. „Sie ist nicht weit von hier in der Ändisch-Schlucht gelandet. Mitten in der Wildnis."

„Aber in der Nähe der Howalgoniumminen!"

„Es ist ein Raumer der Antis. Die Zeichen über den Schleusen sind eindeutig", bemerkte And. „Von der Schlucht aus haben sie Zugang zur Fahig-Mine."

„Die ist weitgehend erschöpft", betonte der Leitende Ingenieur. „Viel Howalgonium können sie uns dort nicht stehlen, doch auch das ist schon zuviel."

Er erhob sich von dem Hocker, auf dem er gesessen hatte. „Komm jetzt", sagte er. „Es ist höchste Zeit, daß wir verschwinden. Wir müssen Roi Danton informieren.

 

6.

 

Mecham Worreyes war ein alter Rubiner, der sich seiner hohen Verantwortung für das kulturelle Erbe seines Volkes bewußt war. Als Herr über die Museumsstadt Rubinna war er der Hüter der Schätze aus den vergangenen Jahrtausenden. Rigoros setzte er die ihm zur Verfügung stehenden Kräfte - Roboter und bewaffnete Rubiner - gegen alle ein, die gegen seinen Willen in die Stadt zu kommen versuchten. Und das waren an diesem Tag, als Michael Rhodan und Eva Kattuna ihn besuchten, nicht wenige.

Auch für sie war es nicht leicht gewesen, zu ihm vorzudringen. Vor den Mauern der Stadt hatten sich Tausende von Demonstranten versammelt. Sie gehörten verschiedenen Sekten an, wie aber aus den Transparenten ersichtlich war, die sie mit sich führten, verfolgten sie alle nur ein Ziel: Sie wollten das in der Museumsstadt gelagerte Howalgonium entfernen. „Wohin sie es bringen wollen, sagt allerdings niemand", erklärte Mecham, als es den beiden Terranern endlich gelungen war, alle Einwände der Wachen zu zerstreuen und zu ihm vorzudringen. „Wahrscheinlich wissen sie es selbst nicht."

Er entschuldigte sich dafür, daß seine Mitarbeiter seinen Besuchern so viele Schwierigkeiten gemacht hatten. „Das muß leider sein", erläuterte er. „Die fanatisierten Massen sind unberechenbar. Sie haben mein Privathaus gestürmt und angezündet, weil sie glaubten, mich damit erpressen zu können.

Meine Familie konnte sich glücklicherweise rechtzeitig in Sicherheit bringen. Und der materielle Verlust ist mir gleichgültig. Er kann ersetzt werden."

Nach diesen einführenden Worten hörte er sich die Bitte Roi Dantons um positronische Ausrüstung an. Überraschenderweise lehnte er ab. „Wir haben genügend Geräte, die wir euch zur Verfügung stellen können", begründete er seine Haltung, „doch mit ihnen wirst du das Problem nicht lösen. Es geht um etwas anderes."

„Tatsächlich?" Michael hatte Mühe, seine Enttäuschung zu verbergen. „Wie du weißt, machen wir nicht nur Ausstellungen, sondern sind auch an einer Reihe von Forschungsprojekten beteiligt", sagte Mecham. „Dazu gehören auch Forschungen über das Howalgonium. Nun haben wir festgestellt, daß seit zwei Tagen irgend jemand einen Teil unserer Howalgoniumvorkommen manipuliert und damit Einfluß auf unsere Technik nimmt."

Die Terraner blickten ihn überrascht an. „Manipuliert? Jemand manipuliert Howalgonium? Du meinst, die explodierenden Hypergeräte und die wandernden Energiefelder am Raumhafen sind keine Phänomene, die von der Toten Zone hervorgerufen wurden?"

„Genau das meine ich", bestätigte der Wissenschaftler. „Irgend jemand manipuliert das Howalgonium und erreicht damit diese Effekte. Findet heraus, wer das ist, und legt ihm das Handwerk, dann benötigt ihr keine Positronik mehr, sondern könnt eure Syntroniken einsetzen."

Er ging zu einem seiner Computer und holte sich einen ausgedruckten Auszug. Er reichte ihn Michael. „Darauf ist alles verzeichnet, was wir entdeckt haben. Es ist nicht viel. Es zeigt vor allem nicht an, von wo aus die Manipulationen gesteuert werden, doch es wird dir hoffentlich eine Hilfe sein."

„Damit kann ich mich noch nicht zufriedengeben", erklärte Michael. „Wißt ihr, wie das Howalgonium manipuliert wird? Das ist doch die entscheidende Frage."

„Du hast recht", gab Mecham zu. Tiefe Sorge zeichnete sein Gesicht. „Das Wie ist das eigentliche Rätsel. Wir können dir darauf keine Antwort geben. Wir haben so etwas bisher für vollkommen unmöglich gehalten. Wir müssen eine Antwort finden, weil wir uns sonst nicht gegen solche Manipulationen wehren können, und wenn wir es nicht können, sind wir jeder Macht hilflos ausgeliefert, die es kann. Die Antwort auf diese Frage ist also von existentieller Bedeutung für uns. Ich wollte, ich könnte dir helfen."

Michael verzichtete darauf, Spekulationen über die Möglichkeiten anzustellen, Howalgonium zu manipulieren. Sie hätten zu nichts geführt.

Sie verabschiedeten sich und kehrten zu ihrem Gleiter zurück. Eine Stunde später näherten sie sich dem Raumhafen. Schon von weitem sahen sie die MONTEGO BAY, die QUEEN LIBERTY und die TENTRA BLUE. Sie sahen eigentümlich verzerrt aus unter einer roten Energiekuppel, die alle drei Raumschiffe überspannte, und sie schienen sich zu bewegen, denn ihre Konturen änderten sich fortlaufend. Auch der Boden, auf dem sie standen, sah verzerrt aus und wies eine Reihe von schwarzen Lücken auf, durch die der Blick ins kosmische Nichts zu reichen schien. „Was ist da los?" fragte die Ethnologin. „Was sind das für Energieschirme?"

Michael Rhodan versuchte augenblicklich, über Telekom Kontakt mit einem der drei Raumschiffe zu bekommen, doch keines antwortete. Es schien, als seien sie unerreichbar hinter den Energieschirmen. Beunruhigt ließ er den Gleiter absinken, gefaßt darauf, daß das integrierte Gravo-Pak versagte. Er landete vor dem Raumhafengebäude. „Da drüben sind zwei Rubiner", sagte er, als er die Maschine verließ. „Sei vorsichtig!"

Doch seine Ermahnung erwies sich als unnötig. Die beiden Rubiner hoben demonstrativ ihre Hände bis in Schulterhöhe, um ihnen anzuzeigen, daß sie friedliche Absichten hatten. Langsam näherten sie sich ihnen. „Ich bin Ketrion", rief einer der beiden. „Leitender Ingenieur. Und das ist mein Assistent And.

Wir haben eine wichtige Nachricht für dich, Michael."

Rhodan blieb stehen. Seine Hand befand sich weiterhin in der Nähe der Waffe, damit er im Notfall schnell genug zugreifen konnte. „Keine Angst", fuhr der Rubiner fort. „Als wir ankamen, waren einige militante Demonstranten hier, aber sie sind abgezogen, seitdem die Raumschiffe sich mit diesen Energiekuppeln schützen."

„Die Energieschirme wurden nicht von den Raumern erzeugt", erwiderte der Terraner. „Irgend jemand hält die Raumschiffe damit fest. Die Verbindung zu meinen Leuten ist abgebrochen. Ich habe versucht, sie über Funk zu erreichen, aber es ist mir nicht gelungen."

Er faßte Zutrauen zu den Rubinern, die einen friedfertigen Eindruck machten. Sie hatten ehrliche und offene Gesichter, in denen er nichts entdecken konnte, was ihn hätte warnen müssen. „Was kann ich für euch tun?" fragte er.

Ketrion berichtete von seinem Besuch im Howalgoniumbergwerk und von der GALAKTAPTUL, die in der Nähe gelandet war. „Die GALAKTAPTUL?" rief Eva Kattuna erstaunt. „Hat sie eine Bruchlandung gebaut?"

„Ganz und gar nicht", erklärte And. „Es war eine saubere Landung in einer engen Schlucht."

Michael Rhodan war nun sicher, daß er den beiden Rubinern vertrauen durfte. Er ließ sich eingehend von ihnen informieren und zeigte ihnen danach die Unterlagen, die Mecham ihm gegeben hatte. „Ich glaube, ich verstehe", sagte er. „Sasta-Punal ist in der Absicht vorausgeflogen, die Howalgoniumvorkommen zu manipulieren. Und es ist ihm gelungen. Er hat durch die Manipulation gewonnene Energien auf uns gelenkt und damit erreicht, daß eine Reihe von Hypergeräten explodiert sind. Und damit nicht genug. Jetzt hat er auch noch die Energiekuppeln errichtet, um uns von dem Geschehen auf Rubin abzukoppeln. Anders kann es nicht sein."

„Die Frage ist nur, warum er das macht", bemerkte Eva Kattuna. Plötzlich erinnerte sie sich daran, wie Bastar-Stredan die MONTEGO BAY verlassen hatte. Und dann begriff sie: „Bastar-Stredan hat den Energieschirm verstärkt, wie es die Antis früher konnten!"

Sie blickte forschend zur MONTEGO BAY hinüber, als sei von dort eine Antwort auf ihre Fragen zu erwarten. „Und du hast dich nicht getäuscht?" fragte Michael. „Nein, auf keinen Fall. Der Energiestrahl hätte sie in arge Bedrängnis bringen müssen. Hat er aber nicht. Er prallte von ihrem Energieschirm ab und löste sich sternförmig auf."

„Dann gibt es nur zwei Möglichkeiten", stellte Michael fest. „Entweder hat sie die Fähigkeiten schon immer gehabt, die Antis früher ausgezeichnet haben, oder ihr sind diese Fähigkeiten durch Einflüsse zugefallen, denen sie in letzter Zeit ausgesetzt war."

„Dafür kommen nur zwei in Frage", ergänzte die Ethnologin. „Die Tote Zone und das manipulierte Howalgonium."

„Das ergibt einen Sinn", anerkannte der Kommandant der MONTEGO BAY. „Ich vermute, es war das Howalgonium. Sasta-Punal weiß um diese Wirkung. Deshalb hat er sich uns angeschlossen, als er erfuhr, daß wir nach Rubin fliegen, denn es ist ja allgemein bekannt, daß es auf diesem Planeten reiche Howalgoniumvorkommen gibt. Er wollte hierher, weil er hoffte, mit Hilfe der Schwingquarze die Fähigkeiten seiner Vorväter zu gewinnen. Und das nicht nur für sich, sondern für alle Antis, die sich an Bord der GALAKTAPTUL befinden."

Er stieg in den Gleiter und versuchte erneut, Verbindung zu seinem Raumschiff, zur QUEEN LIBERTY oder zur TENTRA BLUE zu bekommen, blieb aber auch jetzt ohne jeden Erfolg.

Keiner der drei Raumer meldete sich. „Und jetzt?" fragte Ketrion. „Wollen wir warten, bis die GALAKTAPTUL startet und Sasta-Punal verschwindet?"

„Er zieht nicht so ohne weiteres ab", behauptete Michael. Er deutete zu den Raumschiffen hinüber, um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen. „Er hat das Howalgonium manipuliert und uns angegriffen. Eine solche Aktion verstößt gegen die Charta des Galaktikums. Er muß damit rechnen, daß er zur Verantwortung gezogen wird. Das kann er nur dadurch verhindern, daß er, die Zeugen beseitigt - die MONTEGO BAY, die QUEEN LIBERTY und die TENTRA BLUE mitsamt ihren Besatzungen."

Eva und die beiden Rubiner blickten ihn entsetzt an. „Du glaubst wirklich, daß er so etwas tun könnte?" stammelte die Ethnologin. „Sasta-Punal ist kein Mann, der auf halbem Weg stehenbleibt. Es sieht ganz so aus, als habe er einen Plan gefaßt, der weit über das hinausgeht, was hier geschieht. Falls er es ist, der das Howalgonium manipulieren kann, dann hat er eine Waffe in der Hand, die das ganze Galaktikum erschüttern kann", erwiderte Michael. „Ich bin sicher, daß er die Zerstörung der drei Räumer vorbereitet. Aber vielleicht haben wir noch eine Chance, sie zu verhindern."

„Wie denn?" fragte sie. „Wir müssen herausfinden, wie und von wo aus das Howalgonium manipuliert wird."

„Das sagst du so, als sei es kein Problem", stellte Ketrion fest. Seine Haltung ließ erkennen, wie enttäuscht er war. „Noch sind die Würfel nicht gefallen", versuchte Michael ihn zu trösten. „Wir müssen nach Rubinna. Ohne die Hilfe von Mecham und seinen Wissenschaftlern kommen wir nicht weiter."

 

*

 

Mecham war in höchstem Maß beunruhigt, als er erfuhr, was geschehen war. Dieses Mal lehnte er die Bitte Michael Rhodans nicht ab, sondern führte ihn sogleich in eines der großzügig eingerichteten Laboratorien von Rubinna, wo mehrere Männer und Frauen ihre Forschungen betrieben. Sie unterbrachen ihre Arbeit, als sie Michael Rhodan sahen, und kamen zu ihm, um ihn zu begrüßen. „Wir haben gehört, daß du nicht überall mit dem gebührenden Respekt empfangen worden bist", sagte eine junge Frau. „Entschuldige, bitte! Es gibt immer Ausnahmen. Bei der Mehrheit unseres Volkes stehst du in hohem Ansehen."

„Danke", erwiderte er, wechselte noch einige weitere Höflichkeiten mit ihr und den anderen Wissenschaftlern und wandte sich dann den durch die Manipulation des Howalgoniums entstandenen Problemen und vor allem den Energieschirmen über dem Raumhafen zu. „Wir haben uns bereits damit befaßt", erklärte ein Rubiner mittleren Alters. Er blickte flüchtig durch das wandhohe Fenster hinaus. Von hier aus konnte man über von bewaldeten Hügeln durchzogenes Gelände bis zu dem weit entfernten Raumhafen sehen. Am Horizont war die rote Energiekuppel zu erkennen. Im Licht der untergehenden Sonne leuchtete sie besonders kräftig.

Der Wissenschaftler informierte seine Besucher über die Ergebnisse seiner Arbeit. „Das Energiefeld ist undurchdringlich. Mit den uns zur Verfügung stehenden Mitteln können wir keine Strukturlücke schaffen."

„Also gibt es zur Zeit keine Möglichkeit, mit der Besatzung Verbindung aufzunehmen?" fragte die Ethnologin. „Keine", betonte Mecham und überließ die Gesprächsführung dann wieder dem jüngeren Wissenschaftler. „Wir konnten den Energieschirm bisher hyperphysikalisch noch nicht einordnen", fuhr der Rubiner fort. „Sicher ist bisher nur: Das Energiefeld hat unter anderem die Eigenschaft, alle hyperenergetischen Emissionen des Howalgoniums in sich aufzusaugen und an einen Empfänger weiterzuleiten."

„Und das läßt sich beweisen?" zweifelte Michael Rhodan. „Wir haben es bewiesen", betonte der Wissenschaftler. „Wir haben mit dem Einverständnis der Kosmischen Hanse verschiedene Meßgeräte in der Lagerhalle der Hanse am Raumhafen installiert. Mit ihrer Hilfe konnten wir von hier aus das dort eingelagerte Howalgonium überwachen. Wir haben festgestellt, daß seine Emissionen an den Energieschirm gingen und von ihm weitergeleitet wurden."

„Wohin?" fragte Eva Kattuna. „Das wissen wir nicht", bedauerte der Rubiner. „Es gibt jedoch Anzeichen dafür, daß sie ins Gebiet des Ruzenbori geleitet wurden."

„Zur GALAKTAPTUL!" Michael Rhodan war sich seiner Sache völlig sicher. „Wohin sonst?"

 

*

 

„Ich bin für solche Expeditionen zu alt und für so was ganz und gar nicht geeignet", hatte Eva Kattuna gesagt, „aber wo soll ich hin? Also werde ich euch zum Ruzenbori begleiten."

Das war vor einigen Stunden bei Tagesanbruch gewesen. Michael, sie und die beiden Howalgonium-Ingenieure hatten die Nacht in Rubinna verbracht. Am frühen Morgen waren sie aufgebrochen, und nun stand die Ethnologin neben den drei Männern inmitten von Fels- und Eisbrocken in mehr als viertausend Meter Höhe auf einem Bergsattel des Ruzenbori. Von hier aus reichte der Blick bis weit in die Ändisch-Schlucht hinein, in der die GALAKTAPTUL gelandet war. Während Ketrion und And in ihrer dünnen Kleidung fröstelten, hatten sie und Michael es in ihren SERUNS angenehm warm.

Die syntronischen Geräte ihrer Anzüge schufen Luftfelder hoher Verdichtung, die so ausgesteuert wurden, daß sie die Wirkung von hochwertigen optischen Linsen hatten. Durch sie blickten sie wie durch ein Fernglas ins Tal hinein. „Es ist die GALAKTAPTUL", bestätigte Michael Rhodan die Aussage von Ketrion. „Und sie ist voller Absicht und kontrolliert in der Schlucht gelandet."

„Und jetzt?" fragte Eva. „Bleiben wir hier oben stehen und halten Maulaffen feil?"

„Ihr bleibt hier. Ich werde mit Sasta-Punal reden."

„Wie denn? Willst du so ohne weiteres zu ihm gehen?"

„Mir bleibt nichts anderes übrig. Ich muß ihm klarmachen, daß seine Aktion dem Galaktikum auf jeden Fall bekannt werden wird, weil er nicht alle Zeugen töten kann. Er muß einsehen, daß sein Plan gescheitert ist." Er wandte sich an Ketrion und fuhr fort: „Ihr bleibt hier. Sucht ein Versteck für den Gleiter und wartet auf mich. Ich werde mich immer mal wieder über Funk melden."

„Wir helfen dir, wenn du in Schwierigkeiten bist", versprach der Ingenieur.

Eva Kattuna griff nach Michaels Arm und hielt ihn fest. „Nein", widersprach sie. „Du darfst nicht zur GALAKTAPTUL gehen. Das wäre dein Ende.

Hast du Bastar-Stredan vergessen? Ich bin sicher, daß sie zur GALAKTAPTUL geflogen ist. Sie hat nichts anderes im Sinn, als dich zu töten. Und wenn du jetzt zur GALAKTAPTUL gehst, wird sie es tun."

„Ich werde ihr keine Gelegenheit geben. Notfalls werde ich sie zuerst töten." Er blickte sie ernst und eindringlich an. „Eva, es gibt keine andere Möglichkeit. Alles deutet darauf hin, daß Sasta-Punal das Howalgonium manipulieren kann. Wir müssen herausfinden, wie er es macht, und das kann ich nur an Bord der GALAKTAPTUL. Nirgendwo sonst. Ich muß also zu ihm."

„Dann geh nicht allein! Nimm einen der Rubiner mit!"

Er schüttelte den Kopf. „Sie würden mich nur behindern. Ketrion und And sind Ingenieure. Sie haben keine Erfahrung mit dem, was mich an Bord erwartet. Und du bist für solche Dinge ein bißchen zu alt. Deshalb gehe ich allein."

Er ließ keine weiteren Ermahnungen und Einwände zu, löste sich von ihr und glitt mit Hilfe seines Gravo-Paks an der Flanke des Berges entlang, wobei er sorgfältig darauf achtete, daß er von den Beobachtungssystemen der GALAKTAPTUL nicht erfaßt werden konnte. Erst als er sich mehrere Kilometer weit von den beiden Rubinern und der Ethnologin entfernt, hatte und ihr Versteck nicht mehr verraten konnte, verließ er die Deckung und näherte sich offen dem Kugelraumer der Antis. „Ich muß mit dir reden, Sasta-Punal", sprach er"den Kommandanten über Funk an. „Melde dich!"

Der Anti antwortete nicht, und auch am äußeren Bild des Raumschiffs änderte sich nichts. Es schien, als sei niemand an Bord. Doch der Terraner gab nicht auf. Im Schutz eines Energieschirms, den er vorsorglich aufgebaut hatte, schwebte er näher und näher an die GALAKTAPTUL heran, ständig darauf gefaßt, von ihr attackiert zu werden, und wurde dann doch überrascht, als der Angriff kam.

Zunächst bemerkte er nicht, daß Sasta-Punal sein Schweigen brach, denn der Anti nahm auf eine gänzlich unerwartete Weise Verbindung zu ihm auf. Die hypnosuggestiven Kräfte wirkten in einem so geringen Maß auf ihn ein, daß sie ihm nicht bewußt wurden. Erst als sie stärker wurden und dazu führten, daß er Trugbilder sah, wurde er aufmerksam. Er glaubte an ähnliche Verzerrungen, wie er sie am Raumhafen und dem roten Energieschirm beobachtet hatte, und er versuchte, ihnen zu entgehen, indem er zur Seite glitt oder in anderer Weise seine Position zur GALAKTAPTUL veränderte. Dann aber merkte er, daß er langsamer reagierte als sonst. Er wollte etwas tun und brauchte Sekunden, um den Entschluß in die Tat umzusetzen.

Erschrocken lehnte er sich auf und wollte sich abschirmen, doch es blieb bei der Absicht.

Sosehr er sich auch bemühte, den geistigen Einfluß der Antis abzuwehren, es gelang ihm nicht. Er erlag ihm mehr und mehr, bis er schließlich in seinem SERUN auf den Anti-Raumer zuschwebte, ohne etwas dagegen tun zu können.

Umkehren! schrie eine innere Stimme in ihm. Du verlierst deinen eigenen Willen! Nicht weiter!

Keinen Meter weiter!

Einen entsprechenden Befehl an den Syntron seines SERUNS brachte er jedoch nicht über die Lippen.

Er meinte, das Gesicht von Sasta-Punal sehen zu können, seine kühlen Augen, aus denen nicht das geringste Gefühl sprach, und er wußte, daß der Anti sich als Hoher Baalol sah, ohne daß es ihm jemand gesagt hätte.

Eine Mannschleuse öffnete sich, und er schwebte hinein, schaltete das Gravo-Pak aus, und während sich das Schott hinter ihm schloß, machte er sich auf den Weg ins Innere der GALAKTAPTUL.

Er war bei vollem Bewußtsein, und er erkannte, daß ein fremder Geist die Macht über ihn ergriffen hatte. Er wehrte sich dagegen, erreichte damit jedoch nichts. Als er meinte, so etwas wie ein höhnisches Gelächter zu hören, stellte er seine Abwehr zurück und nahm sich vor, geduldig auf eine günstige Gelegenheit zu warten.

Die Antis führten ihn mit Hilfe ihrer hypnosuggestiven Kräfte wie eine Marionette bis in die Hauptleitzentrale des Raumschiffs. Hier warteten Sasta-Punal und Bastar-Stredan. „Das habe ich mir gedacht", sagte er, als er sie sah. „Du bist hier!"

„Allerdings", antwortete sie belustigt. „Es lag nahe, daß ich zu meinen Freunden gehen würde.

Hier hat das Chomäl auf sein Opfer gewartet, und es ist gekommen!"

„Sasta-Punal, ich wußte nicht, daß der Kopf einer kosmischen Mafia-Organisation zu deinen Freunden zählt", bemerkte er. „Bisher habe ich dich für einen Ehrenmann gehalten."

Stöhnend griff er sich an den Kopf, denn die Antwort des Kommandanten bestand aus einem parapsychischen Angriff auf sein Hirn, und er wäre kraftlos zusammengebrochen, wenn der SERUN ihn nicht gehalten hätte. „Du hast dich nicht unter Kontrolle, Terraner", stellte Sasta-Punal verächtlich fest. In seinen Augen war ein eigenartiges Licht.

Michael spürte, daß sich die geistigen Fesseln lockerten. Die Antis mußten ihm mehr gedankliche Freiheiten gewähren, wenn sie mit ihm reden wollten. „Der Einfluß der Toten Zone, vermutlich im Zusammenwirken mit dem Howalgonium, hat euch Antis mutieren lassen", sagte Michael. „Sie hat die Antimutantenfähigkeiten wiedererweckt und verstärkt."

„Richtig", bestätigte der Kommandant. „Dadurch sind wir wieder zu Baalols geworden. Ich würde dir raten, uns nicht noch einmal Antis zu nennen. Das würde dir nicht bekommen."

Der Terraner fühlte plötzlich einen unangenehmen Druck auf den Magen, denn ein eigenartiger Unterton in diesen Worten war ihm nicht entgangen. Sasta-Punal hatte seine Drohung ohne großen Nachdruck ausgesprochen. Er behandelte ihn wie einen Delinquenten, über den das Urteil längst gesprochen war.

Er will dich töten! erkannte Michael. Das ist beschlossene Sache für ihn.

Und dann erfaßte er plötzlich weitere Zusammenhänge. „Die GALAKTAPTUL empfängt die Energien, die aus dem Hansekontor und dem dort gelagerten Howalgonium abgesaugt werden", sagte er. „Doch sie bewahrt diese Energien nicht allein für sich, sondern gibt einen Teil davon an euch ... Baalols ab."

Die Antis hatten ihren geistigen Einfluß auf ihn mehr und mehr verringert, da sie sicher waren, daß er sich in ihrer Gewalt befand. Seine Blicke klärten sich, und er wußte das Verhalten der beiden Antis immer besser zu beurteilen. Er bemerkte die unsteten Blicke der beiden, das eigenartige Leuchten in ihren Augen und wie die Mundpartien allmählich erschlafften, und ihm wurde klar, daß die abrupte Potenzierung ihrer Antimutantenfähigkeiten zu einer geistigen Verwirrung geführt hatte. Ihre Bewegungen waren ein wenig zu langsam, sie waren zögernd, so als hätten sie Mühe, die Kontrolle über die motorischen Nerven zu behalten.

Sie sind nicht mehr voll da! Das manipulierte Howalgonium lahmt sie! „Du hast es wirklich erkannt", erwiderte Sasta-Punal. „Damit ist genau eingetroffen, was ich schon auf Olymp vorhergesagt habe."

„Dein Plan stand also von Anfang an fest", bemerkte Michael. „Doch das hilft dir alles nichts.

Er kann nur aufgehen, wenn du dich unbemerkt davonmachen kannst und wenn niemand erfährt, mit welchen Mitteln du zum Ziel gekommen bist. Aber das kannst du nicht, denn es sind schon zu viele informiert."

Sasta-Punal dachte angestrengt nach. Dabei hatte er erkennbare Mühe, sich zu konzentrieren. Ähnlich ging es Bastar-Stredan. Er atmete keuchend, als habe er körperliche Anstrengungen hinter sich. „Ich bin der Hohe Baalol, auserwählt, meinem Volk die ursprüngliche Macht und galaktische Bedeutung zurückzugeben. Ich bin sicher, daß die Tote Zone nur über uns gekommen ist, um uns auf unserem Weg nach oben zu helfen und endlich das Joch zu überwinden, das uns das Galaktikum und vor allem die Terraner auferlegt haben. Durch das Howalgonium sind wir stärker geworden, als unsere Vorfahren jemals waren. Weitere Hyperenergien werden uns auf unserem Weg nach oben begleiten."

Er gab Bastar-Stredan ein Handzeichen. „Diese Angelegenheit ist für mich erledigt. Ich übergebe ihn dir", sagte er. „Wie du ihn tötest, überlasse ich dir."

Ein Blitz schien den Kopf Michael Rhodans zu treffen. Er war unfähig, einen eigenständigen Gedanken zu fassen. Wie eine Marionette bewegte er sich, als er nun zusammen mit Bastar-Stredan die Zentrale verließ. Sie hatte die Macht über ihn ergriffen, und sie war entschlossen, ihn nicht mehr freizulassen. Sie führte ihn zu einer Kabine, nahm ihm den SERUN ab und schloß ihn ein. Er hörte, wie sie in die benachbarte Kabine ging, den SERUN dort verstaute und dann über den Gang davoneilte.

 

7.

 

„Michael meldet sich!" rief Eva Kattuna. Aufgeregt winkte sie Ketrion und And zu sich heran.

Die beiden hielten sich hoch über ihr zwischen den Felsbrocken auf. Mit mächtigen Sprüngen näherten sie sich ihr. Sie waren schneller heran, als sie wieder in den Gleiter steigen konnte, den sie vorübergehend verlassen hatte. „Wir hören, Mike!" rief sie. „Sie haben mir den SERUN abgenommen und mich eingesperrt", tönte es aus dem Lautsprecher am Armaturenbrett des Gleiters. „Und sie wollen mir an den Kragen. Es ist so, wie wir vermutet haben, aber sie verkraften die Energien nicht, die von dem manipulierten Howalgonium ausgehen. Sie sind nicht mehr Herr ihrer Sinne. Jeder Entschluß fällt ihnen schwer.

Sie denken nicht daran, die Manipulation zu beenden, und sie glauben, daß sie ihre Kräfte immer noch weiter steigern können."

„Und?" rief Eva. „Werden sie es können?"

„Vielleicht", erwiderte der Gefangene der Antis, „aber sie verlieren zumindest vorübergehend den Verstand dabei, und sie werden apathisch."

„Du glaubst also, daß sie sich wieder erholen werden, wenn die Manipulation des Howalgoniums aufhört?" fragte Ketrion. „Ich gehe davon aus", antwortete Michael. „Kannst du dich befreien?" wollte Eva wissen. „Du mußt die GALAKTAPTUL unbedingt verlassen."

„Ich werde es versuchen", versprach er. „Zuvor aber muß ich die Anlage finden, mit der Sasta-Punal das Howalgonium manipuliert. Und dann benötige ich eure Hilfe."

„Wir tun, was in unserer Macht steht", versprach Ketrion. „Du mußt uns nur sagen, was wir machen sollen."

„Was ich von euch erwarte, sollte euch nicht schwerfallen", erklärte Michael Rhodan. „Ihr seid Howalgonium-Ingenieure und habt Zugang zu den Minen. Es ist dringend erforderlich, eine größere Menge Howalgonium bis in die unmittelbare Nähe der GALAKTAPTUL zu bringen."

„Wozu?" fragte And. „Die Antis befinden sich kurz vor dem Zusammenbruch", erwiderte Michael. „Wenn wir die Dosis der Strahlung erhöhen, die von dem manipulierten Howalgonium ausgeht, werden sie zusammenbrechen. Sie werden völlig apathisch werden und die Kontrolle über sich verlieren. Das gibt mir die Chance, die ich brauche. Beeilt euch! Ich muß jetzt Schluß machen. Jemand kommt."

And setzte zu einer Antwort an, doch Ketrion legte ihm rasch die Hand auf den Mund. „Du kannst dich auf uns verlassen, Mike", sagte er. Dann knackte es leise im Lautsprecher, und das Gespräch war beendet. „Das ist Wahnsinn", protestierte And. „Ketrion, wir können kein Howalgonium zur GALAKTAPTUL bringen. Das weißt du genau. Die Neuen Sekten haben die meisten Minen besetzt, und die anderen belagern sie. Es ist unmöglich für uns, Howalgonium herauszuholen.

Keine Mine kann eine größere Menge für uns bereitstellen."

„Du hast es doch gehört", sagte Ketrion ruhig. „Es ist die einzige Möglichkeit, Mike zu befreien.

Wir werden das Howalgonium beschaffen. Irgendeinen Weg wird es schon geben. Ich habe auch schon eine Idee, wo wir anfangen können."

„Ich bleibe hier", erklärte Eva Kattuna energisch. „Es könnte immerhin sein, daß Michael Hilfe braucht. Dann möchte ich zur Stelle sein."

 

*

 

Michael Rhodan hatte weniger Mühe als erwartet, die Zelle zu verlassen. In seinen Stiefeln hatte er mehrere Mikrogeräte versteckt, mit deren Hilfe es ihm schon nach kurzer Zeit gelang, die Verriegelung zu überwinden. Er trat auf den Gang hinaus und blieb sichernd stehen.

Ihn interessierte vor allem anderen, wo sich der Howalgonium-Manipulator befand. Lange hatte er über diese Frage nachgedacht, doch da er keinerlei Informationen über die Anlage hatte, war er zu keinem Ergebnis gekommen. Sie konnte überall innerhalb des kugelförmigen Raumschiffs stehen, in der Nähe des oberen Pols ebenso wie im Zentrum oder irgendwo an der Peripherie. Sie konnte groß wie ein Beiboot oder so klein wie ein Ball sein. Es gab nur eine Möglichkeit, etwas darüber herauszufinden: Die Antis mußten ihm die Information geben.

Vorsichtig eilte er den Gang entlang bis zum nächsten Antigravschacht. Hier verharrte er sichernd und blickte nach oben und unten. Als zwei Männer aus der Höhe herabschwebten, trat er zur Seite und drückte sich mit dem Rücken an die Wand, bis sie vorbei waren. Zu seinem Leidwesen sprachen sie nicht.

Er erwog bereits, ihnen zu folgen, als er die Stimmen von weiteren Antis vernahm, die sich ihm von oben her näherten. Es waren vier Männer und zwei Frauen, zu viele für ihn, als daß er sich mit ihnen hätte einlassen dürfen. Er zog sich vom Antigravschacht zurück und eilte in Richtung Hauptleitzentrale. Unmittelbar vor dem Hauptschott gab es einen Durchgang zu einer Syntronik. Als sich das Schott öffnete, trat er rasch zur Seite und stellte sich hinter einen säulenartigen Syntronturm. „Noch nicht", sagte eine Frau, deren Stimme er augenblicklich erkannte, obwohl sie sehr langsam und mit schwerer Zunge sprach, so als ob sie Alkohol getrunken hätte. Es war Bastar-Stredan. Sie lachte dunkel. „Weißt du, wenn ich einen Unsterblichen töte, dann erschieße oder ersteche ich ihn nicht einfach. Der Tod eines solchen Mannes muß zelebriert werden!"

Sie sprach von ihm!

Michael fühlte, wie es ihm kalt über den Rücken lief. Er traute der Frau ohne weiteres zu, daß sie tun wurde, was sie gesagt hatte.

Jetzt wußte er, weshalb er noch lebte. Ein rascher Tod für ihn hätte sie nicht befriedigt. „Das mußt du ganz allein wissen", erwiderte eine männliche Stimme, die fraglos Sasta-Punal gehörte. Auch der Kommandant sprach langsam und schwerfällig, so als müsse er sich jedes Wort überlegen, das er über die Lippen brachte. Er war mit Bastar-Stredan vor dem Hauptschott der Zentrale stehengeblieben. „Mich interessiert vorläufig nur, wie wir unsere Fähigkeiten steigern können."

„Du bist noch nicht zufrieden mit dem, was wir erreicht haben? Es ist mehr, als wir je erhoffen konnten!"

„Nicht genug", erklärte der Kommandant. „Ich will mehr. Wir haben die Möglichkeit, unsere Fähigkeiten buchstäblich bis ins Uferlose zu steigern. Damit können wir zu einer Macht werden, vor der alle Völker des Galaktikums sich beugen müssen."

Er schien weitergehen zu wollen, doch sie hielt ihn zurück. „Warte", bat sie. „Sollten wir nicht vorsichtiger sein? Alle an Bord sind geschwächt. Wir nehmen die vom Howalgonium abgestrahlten Energien in uns auf, und sie erweitern unsere Fähigkeiten, aber sie belasten uns auch. Wir brauchen eine Pause, um uns erholen zu können."

Mehrere Minuten verstrichen, in denen keiner von beiden sprach. Offenbar überlegte der Kommandant, und Bastar-Stredan wollte ihn dabei nicht stören. „Also gut", erklärte sich Sasta-Punal schließlich einverstanden. „Wahrscheinlich hast du recht Wir werden eine Pause einlegen und den Manipulator für einige Stunden ausschalten. Danach geht es weiter."

„Wie geht es weiter?" fragte sie. „Du hast es mir noch nicht gesagt!"

„Wir pumpen uns mit Energie voll bis oben hin. Dann starten wir und vernichten Rubin. Wir setzen Waffen ein, die den ganzen Planeten zerreißen werden. Danach wird es keine Zeugen mehr geben, denn auch die MONTEGO BAY, die QUEEN LIBERTY und die TENTRA BLUE werden mit Rubin untergehen."

„Genial", lobte sie ihn. „Niemand in der Galaxis wird ahnen, daß wir die alten Fähigkeiten der Baalols zurückgewonnen haben."

„Richtig. Und das gibt uns die Möglichkeit, unsere Macht langsam und wohldosiert aufzubauen.

Das Galaktikum wird in sich zusammenstürzen, bevor die Lakaien Terras überhaupt begriffen haben, was geschieht."

„Das gefällt mir." Sie lachte, während sie sich mit ihm entfernte. „Meine finanziellen Mittel sind nahezu unbegrenzt. Du wirst von mir alles bekommen, was du brauchst."

Michael Rhodan atmete auf, als Geräusche ihm anzeigten, daß sie in einen Antigravschacht gestiegen waren und sich darin weiter von ihm entfernten. Er hatte mehr erfahren, als er hatte erhoffen können. Nun wußte er, daß er die Antis mit allen Mitteln stoppen mußte.

 

*

 

Annick von Gyan war drauf und dran, die Nerven zu verlieren.

Es war nicht das erstemal, daß er allein die Verantwortung für die MONTEGO BAY trug, eine Situation wie diese hatte er jedoch noch nicht erlebt. „Die MONTEGO BAY lädt sich auf", stellte Marfin Kinnor nun schon zum fünftenmal fest. „Wenn das so weitergeht, fliegen wir in spätestens sechs Stunden mit Mann und Maus in die Luft."

Der Ertruser stand mitten in der Hauptleitzentrale. Seine Hände streckten sich immer wieder, um sich danach zu eisenharten Fäusten zu schließen. Der Stellvertretende Kommandant fürchtete, daß er um sich schlagen und alles zertrümmern würde, was in seine Nähe kam. „Ich weiß es", erwiderte der Arkonide, und auch er hatte diese Worte schon mehrmals über die Lippen gebracht. „Du brauchst es mir nicht immer wieder auf die Nase zu binden."

„Der Meinung bin ich auch", sagte Talran Omapho, der akonische Ortungschef. „Du gehst mir auf den Geist."

Annick von Gyan wäre froh gewesen, wenn er die Verantwortung für das Schiff und seine Besatzung an einen so erfahrenen Mann wie Michael Rhodan hätte übergeben können. Was er in diesen Stunden zu leisten hatte, drohte ihn zu überfordern.

Als der rote Energieschirm sich aufgebaut hatte, unter dem die drei Raumschiffe gefangen waren, hatten die von Homer G. Adams geführten Wissenschaftler festgestellt, daß sich die QUEEN LIBERTY energetisch auflud. Sie hatten nicht herausgefunden, woher die Energie kam und durch welche Einflüsse sie auf den Raumer einwirkte. Sie hatten einfach nur eine Tatsache registriert.

Annick von Gyan hatte sich mit den Spezialisten an Bord seines Schiffes bis dahin vollkommen darauf konzentriert, den Energieschirm zu durchbrechen. Alle Bemühungen waren vergeblich gewesen. Selbst unter dem größten Energieaufwand und dem Einsatz modernster Technik war es nicht möglich, eine Strukturlücke zu schaffen oder auch nur eine Nachricht nach draußen zu schicken.

Dann war die Nachricht von Homer G. Adams eingetroffen, und der Arkonide hatte die MONTEGO BAY überprüfen lassen. Das Resultat war niederschmetternd gewesen. Auch die MONTEGO BAY lud sich energetisch auf. Alle Versuche, diesen Prozeß aufzuhalten, waren gescheitert.

Marfin Kinnor hatte die Wahrheit gesagt!

Die MONTEGO BAY mußte in einem riesigen Feuerball vergehen, wenn der Prozeß der Aufladung einen kritischen Punkt erreicht hatte.

Immer wieder mußte Annick von Gyan an ein Erlebnis denken, das er in der Jugend gehabt hatte.

Er war Geisel von Kriminellen gewesen, die eine Wirtschaftsorganisation erpressen wollten. Acht Stunden lang war er in einer Zeitbombe eingeschlossen gewesen, und während dieser ganzen Zeit hatte er die Uhr im Blickfeld gehabt, die unerbittlich auf den Zeitpunkt der Explosion zurückte. 27 Sekunden vor der Zündung war er befreit und die Bombe entschärft worden. Es waren acht Stunden gewesen, die ihn geprägt hatten, die ihn hatten reifen lassen, die aber auch psychische Narben bei ihm hinterlassen hatten.

Er spürte, daß die Narben aufbrachen! Wiederum war er mit der MONTEGO BAY in einer Zeitbombe gefangen, und er wußte nicht, ob da draußen irgend jemand war, der versuchte, ihn zu befreien. Doch dieses Mal war er nicht allein. Er trug die Verantwortung für die gesamte Besatzung, und nicht alle waren stark genug, die seelische Belastung zu tragen.

Sechs Stunden bis zum sicheren Tod!

Wenn ich doch mit Michael reden könnte! schoß es ihm immer wieder durch den Kopf. Er könnte mir helfen.

 

*

 

Ketrion blickte in das Tal hinab, in dem eines der weniger wichtigen Howalgoniumbergwerke lag. Aufatmend wandte er sich seinem Assistenten zu. „Unser Gedanke war richtig", stellte er befriedigt fest. „Die Anhänger der Neuen Sekte kontrollieren die großen Minen, um die kleinen kümmern sie sich nicht. Sie können es nicht, weil es zu viele sind."

And trat an seine Seite und spähte ebenfalls zum Eingang des Bergwerks hinüber. Vor dem offenen Tor parkten mehrere Personengleiter und drei Lastengleiter. Rubiner aber waren nicht zu sehen. Doch das war nicht ungewöhnlich. Die Ingenieure hielten sich gewöhnlich im Bergwerk auf. Sie verließen sie erst bei Dienstschluß. „Nichts deutete darauf hin, daß die Fanatiker der Neuen Sekte hier waren", sagte er. „Keine Fahnen, keine Symbole und vor allem keine Toten."

„Versuchen wir es", schlug Ketrion vor. „Wirklich sicher können wir erst sein, wenn wir in der Mine sind."

Sie kehrten zu ihrem Antigravgleiter zurück, den sie in einem kleinen Hochgebirgstal abgestellt hatten. Der Leitende Ingenieur lenkte die Maschine behutsam durch einen Felsspalt, und als er eine Position direkt über der Einfahrt zur Mine erreicht hatte, ließ er ihn langsam in die Tiefe schweben.

Er hoffte, daß sie auf diese Weise nicht so leicht entdeckt werden konnten, falls sich doch Fanatiker in der Anlage aufhielten. Er landete unmittelbar neben dem Tor. „In der Wachstube muß wenigstens eine Schußwaffe sein", bemerkte er. „Wir werden sie uns holen."

„Einverstanden." And fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. Er schwitzte, obwohl es nicht sehr warm war. „Ich bin solche Sachen nicht gewohnt, weißt du! Mit einer Waffe würde ich mich sicherer fühlen."

Ketrion lächelte. Er konnte seinen Assistenten verstehen. Einen solchen Kampf hatten sie noch nie führen müssen.

Er eilte lautlos zur Einfahrt hinüber und blickte vorsichtig hinein. Auch hier war niemand zu sehen. Die Wachstube, die sich ihm schräg gegenüber befand, war unbesetzt. Die Mütze eines Wächters lag auf einem Tisch. „Die Luft ist rein", flüsterte er seinem Assistenten zu. Mit zwei, drei gewaltigen Sprüngen überwanden sie die Entfernung zur Wachstube. Die Tür öffnete sich, und sie traten ein.

Blitzschnell eilte Ketrion zu einem der Schränke. Er riß ihn auf und nahm aufatmend den Kombinationsstrahler heraus, der darin lag. Mit einem Blick überzeugte er sich davon, daß die Waffe über genügend Energiereserven verfügte. „Na also", sagte er. „Wenigstens das hätten wir."

Sie verließen die Wachstube und wandten sich dem Innern der Mine zu, als plötzlich vier Frauen mit mächtigen Sprüngen herankamen. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und sie schrien die Schlagworte der Neuen Sekte.

Ketrion stellte den Kombistrahler auf Paralysatorwirkung und konnte zwei Schüsse abgeben.

Zwei Frauen brachen gelähmt zusammen. Die beiden anderen waren noch nicht ausgeschaltet, obwohl sie sichtlich Mühe hatten, sich aufrecht zu halten. Sie schlugen mit den Beinen um sich, und wo sie trafen, ging selbst die Keramikverschalung des Tunnels zu Bruch, die kräftig genug war, dem Aufprall eines Transportgleiters standzuhalten.

Ketrion schoß erneut und lahmte die beiden Frauen. Dennoch wandte er sich gleich darauf mit And zur Flucht, denn aus der Tiefe des Tunnels näherte sich mit flackernden Lichtern eine Desintegratorkralle, ein Gerät, mit dem Howalgonium abgebaut wurde. Doch das war es nicht allein, was die beiden Männer zum Rückzug zwang. Ihnen folgte eine schier unübersehbare Schar von Frauen mit den Fahnen der Neuen Sekten. „Es hat keinen Sinn", keuchte And, als sie im Gleiter aufstiegen und in die Berge flüchteten. „Die Grube ist besetzt."

Er war erschöpft vom raschen Lauf, und der ausgestandene Schreck steckte ihm noch in den Gliedern. Er mußte an die Toten denken, die sie bei einer anderen Mine gesehen hatten, und der Magen krampfte sich ihm bei dem Gedanken zusammen, welche Verletzungen sie erlitten hatten. „Es hat keinen Sinn, Ketrion", resignierte er. „Wir müssen aufgeben."

Der Leitende Ingenieur blickte ihn ärgerlich an. „Aufgeben?" Er schüttelte energisch den Kopf. „Das können wir nicht."

„Aber du hast doch gesehen, daß selbst so unbedeutende Minen wie diese besetzt sind!"

„Na und?" Ketrion ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Dann suchen wir eben eine Mine auf, die noch unbedeutender ist. Und wenn es gar nicht anders geht, setzen wir die Waffe so ein, daß wir zu dem Howalgonium kommen, das wir benötigen."

„Du weißt nicht, wovon du redest", erregte sich And. „Ich jedenfalls werde niemanden töten, der ein Bergwerk besetzt hält. Und schon gar keine Frau!"

„Wir haben keine andere Wahl", antwortete Ketrion ruhig. „Michael ist auf unsere Hilfe angewiesen. Wenn wir ihm nicht helfen, bringen sie ihn um."

 

*

 

Eine schwere Hand legte sich Michael Rhodan auf die Schulter. Er zuckte zusammen, und es verstrichen einige Sekunden, bis er sich umdrehte. Er blickte direkt in die kalten Linsen eines Kampfroboters. Hinter der Maschine stand höhnisch lächelnd Bastar-Stredan. „Es ist dir also gelungen, dich zu befreien", stellte sie mit stockender Stimme fest. Sie hatte Probleme, das Gleichgewicht zu halten. Um es vor ihm zu verbergen, stützte sie sich an der Wand ab. Doch das war nicht die einzige Auswirkung der Energieaufladung, mit der sie zu kämpfen hatte.

In ihren Augen flackerte ein Licht, das deutlich machte, iin welch geistigem Zustand sie sich befand. „Mich befreien?" Michael tat, als sei er überaus erstaunt. „Wovon sollte ich mich befreien? Hast du vergessen, daß ich Gast auf der GALAKTAPTUL bin?"

Er schob die Hand des Roboters zur Seite. Eindringlich blickte er die Frau an. „Geht es dir nicht gut?"

Für einige Sekunden schien es, als könne seine Taktik aufgehen, doch dann fing sie sich, und ihre Zweifel verflogen. Sie schüttelte den Kopf. „Ich verstehe nicht ganz", sagte sie mit schwerer Stimme. „Ich kann mich nicht konzentrieren.

Aber ich weiß, daß du kein Gast, sondern ein Gefangener bist. So etwas werde ich nie vergessen!"

Ihr Gesicht verzerrte sich vor Haß und Verachtung, und dann schlug sie mit ihren neugewonnenen geistigen Kräften ebenso wild wie blind um sich. Michael schrie gequält auf. Er versuchte zu fliehen, doch der Roboter packte ihn und hielt ihn fest. Er spürte, wie ein Knochen in seiner Schulter brach. Zugleich sah er sich einer Serie von Blitzen gegenüber, die sein Innerstes zu durchrasen schienen. Bewußtlos brach er zusammen.

Als er wieder zu sich kam, lag er in einer kleinen Kammer, unter einem Medo-Roboter.

Plastikgurte fesselten seine Arme und Beine an ein kühles Lager. Sonden tasteten sich an seinem Kopf entlang und drangen ein. Er fühlte die Stiche überdeutlich, da der paramentale Angriff der Baalol seine Schmerzempfindlichkeit extrem gesteigert hatte.

Weitere Sonden bohrten sich in seine Schulter. Sie suchten den gebrochenen Knochen, um ihn zu richten und zu heilen.

Er hörte Bastar-Stredan lachen. „Du hast geglaubt, mich täuschen und überlisten zu können", rief sie selbstzufrieden, „aber du hast dich geirrt. Mich legt so leicht niemand herein."

Er wandte ihr den Kopf zu. Sie saß bleich und hohlwangig auf einem Hocker neben der Tür.

Ihre Augen wirkten unnatürlich groß, und sie glänzten wie im Fieber. „Ich habe dem Medo-Roboter den Befehl gegeben, deine Schmerzempfindlichkeit zu erhöhen und gleichzeitig dafür zu sorgen, daß du dich bei steigenden Schmerzen nicht in eine Ohnmacht flüchten kannst. Du wirst dein Ende bei vollem Bewußtsein erleben!"

„Bastar-Stredan, ich habe dein Gespräch mit dem Kommandanten belauscht", eröffnete er ihr. „Ich möchte dich auf etwas hinweisen. Ihr habt die Grenze eurer Aufnahmefähigkeit erreicht.

Wenn ihr euch noch einmal mit der Energie des manipulierten Howalgoniums vollpumpt, so, wie ihr es vorhabt, dann werdet ihr alle daran zugrunde gehen. Es kann keine Rückkehr an die Macht geben, wenn ihr jetzt nicht das rechte Maß findet."

Sie lächelte spöttisch. „So besorgt bist du um uns?"

„Ich habe gehört, daß ihr den Planeten Rubin vernichten wollt", eröffnete er ihr. „Das ist meine einzige Sorge. Was aus euch Baalols wird, ist mir gleichgültig, aber ich möchte verhindern, daß ihr Rubin zerstört. Damit beseitigt ihr nicht alle Zeugen, denn auf den anderen Planeten des Systems und auf ihren Monden gibt es Stationen, in denen Rubiner leben. Ihr könnt nicht alle töten."

Sie war nachdenklich geworden. Lange blickte sie ihn an, dann erhob sie sich und verließ wortlos die Station. „Binde mich los!" befahl Michael dem Medo-Roboter. „Los doch! Beeile dich! Ich will keine weitere Behandlung!"

 

*

 

Vier Stunden bis zum sicheren Ende!

Annick von Gyan blickte den Multiwissenschaftler Ron Tawes an, der ihm die niederschmetternde Nachricht in die Hauptleitzentrale gebracht hatte. „Wir können nichts tun", erklärte Tawes, ein rothaariger, blasser Mann mit bläulich schimmernden Lippen. „Die MONTEGO BAY lädt sich immer mehr auf. Ich glaube nicht, daß die Katastrophe noch abzuwenden ist."

„Das sagst du so ruhig, als ob es dich nichts anginge", fuhr Marfin Kinnor ihn polternd an. „Aber du bist genauso an Bord wie wir!"

Der Wissenschaftler nickte. „Ich weiß", erwiderte er leise, drehte sich um und verließ die Zentrale. „Wir können nur noch warten, bis es geschieht."

Viele Besatzungsmitglieder der drei Raumer ertrugen den Druck nicht mehr, der auf ihnen lastete.

Sie hatten die Schiffe verlassen und waren auf die Landebahn hinausgeflüchtet. Verzweifelt versuchten sie nun, den röten Energieschirm zu überwinden, doch das gelang keinem von ihnen, egal ob er es zu Fuß, in einem SERUN, mit einem Shift oder einem Gleiter versuchte.

Auf den Monitoren beobachtete der Arkonide, daß immer wieder Blitze über die Außenhaut der drei Raumschiffe zuckten. Sie kamen aus dem Nichts, und sie schienen nicht in die Raumer einzudringen. Doch das war ein Irrtum. Mit jedem Blitz wuchs die energetische Aufladung, mit jedem Blitz rückte die Sekunde näher, in der alle drei Raumschiffe in einer gewaltigen Explosion vergehen würden

 

8.

 

Ketrion hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Er schwebte mit dem Gleiter wenige Meter vor der Einfahrt zu einem Bergwerk, in dem Howalgonium gewonnen wurde.

Niemand schien sich außer ihm und And hier aufzuhalten, doch die Anlage bot ein derartiges Bild der Zerstörung, daß er jegliche Hoffnung verlor, etwas ausrichten zu können. „Diese Wahnsinnigen", stöhnte er. „Sie haben alles kurz und klein geschlagen, was ihnen in die Quere gekommen ist."

„Die Tote Zone ist abgezogen, und bald wird sich alles wieder normalisieren", sagte sein Assistent. „Dann werden sich die gleichen Leute ein neues Thema suchen und es mit dem gleichen Fanatismus verfolgen."

„Wenn sie sich dafür einsetzen, daß nicht mehr Sand aus der Wüste exportiert werden darf, soll es mir recht sein!"

Ketrion stieg aus und ging mit müden Schritten zum Eingang des Bergwerks. Dieses Bergwerk lag weitab von jeder Siedlung in der Einsamkeit. Es war seine letzte Hoffnung gewesen, nachdem sie bei zwei weiteren Bergwerken hatten feststellen müssen, daß sie besetzt waren. Nun hatte sich auch diese Hoffnung zerschlagen. Die Sektierer waren hiergewesen, und sie hatten nichts heil gelassen. „Komm zurück!", rief And, der im Gleiter sitzen geblieben war. „Es hat ja doch keinen Zweck."

Doch Ketrion ließ sich nicht aufhalten. Über allerlei Gerumpel und zerborstenes Gerät hinweg kletterte er in die Einfahrt. Er hoffte, in den Wachräumen wenigstens eine Waffe für seinen Assistenten zu finden. Wie angewurzelt blieb er stehen. „And!", brüllte er. „Komm sofort her!"

Es dauerte nur Sekunden, bis sein Assistent bei ihm war. Staunend blickte er auf den Lastengleiter, der im sanft abfallenden Tunnel stand. Die Maschine war etwa zwanzig Meter lang, fünf Meter hoch und fünf Meter breit. Ein leuchtendes Symbol am Bug zeigte an, daß die geschlossene Ladefläche randvoll mit Howalgonium gefüllt war.

Ketrion hatte den Motorraum geöffnet und arbeitete am Antigravtriebwerk. „Es ist hinüber", berichtete er. „Diese Wahnsinnigen haben es zertrümmert!"

And ging wie betäubt zu ihm. „Glaubst du, daß wir es reparieren können?" fragte er. „Das nicht, aber wir werden es gegen den Antigrav unseres Gleiters austauschen. Wir werden Stunden dafür benötigen, aber wir werden es tun."

 

*

 

Michael Rhodan atmete auf, als sich die Fesseln an seinen Hand- und Fußgelenken lösten. Der Medo-Roboter hatte offenbar nicht den Befehl erhalten, ihn als Gefangenen zu behandeln.

Er stieg von der Liege - und zuckte aufstöhnend zusammen. Die Beine knickten ihm weg, und die heftig schmerzenden Füße schienen ihn nicht tragen zu können. Doch er fing sich ab, indem er sich an der Liege festhielt. Zugleich erinnerte er sich daran, daß er Medikamente erhalten hatte, mit denen seine Schmerzempfindlichkeit erhöht worden war. „So nicht, Bastar-Stredan", ächzte er, und dann preßte er die Zähne zusammen. Sekundenlang blieb er mit geschlossenen Augen auf der Stelle stehen und horchte in sich hinein. Wellen schier unerträglicher Schmerzen stiegen von seinen Füßen auf. Er kämpfte gegen sie an, und er spürte die Impulse des Unsterblichkeitschips, die ihm dabei halfen.

Schmerzen kann man mit Autosuggestion und Willenskraft überwinden, sagte er sich. An beiden sollte es dir nicht fehlen!

Er fühlte, wie die Schmerzen abflauten und wie er allmählich die Kontrolle über seine Beine gewann. Er verschwendete keinen Gedanken darauf, was Bastar-Stredan mit seinen Füßcn gemacht hatte, sondern konzentrierte sich ganz darauf, wie er von der GALAKTAPTUL fliehen konnte. Die Hoffnung, den Manipulator finden zu können, hatte er aufgegeben. Er glaubte nicht mehr daran, daß ihm für die Suche die nötige Zeit blieb.

Er blickte sich um und entdeckte neben dem Roboter eine etwa einen Meter lange Leiste, die locker in der Wand saß. Er löste sie vorsichtig heraus. Sie hatte ein günstiges Gewicht, besaß gerundete Kanten, war jedoch an ihrem Ende gesplittert und messerscharf. Sie ergab eine brauchbare Waffe. „Versuchen wir es", sagte er. „Wenn man gescheitert ist, sollte man den Rückzug antreten."

Seine einzige Hoffnung war, daß er die MONTEGO BAY oder eines der Raumschiffe der Rubiner erreichen und mit seiner Hilfe die GALAKTAPTUL angreifen konnte, bevor diese ihren tödlichen Schlag gegen den Planeten führen konnte.

Er trat auf den Gang hinaus und stellte erleichtert fest, daß sich niemand in seiner Nähe aufhielt. Langsam und mit tastenden Schritten, bei denen er die Schmerzen in seinen Füßen beherrschen konnte, ging er zu einem Antigravschacht hinüber und stieg hinein. Die Schmerzen klangen augenblicklich ab, als die Füße entlastet wurden.

Michael sank in dem Schacht nach unten. Er umklammerte seine Waffe und blickte sich ständig um, weil er fürchtete, angegriffen zu werden. Doch er erreichte das untere Ende des Schachtes unangefochten und ohne daß einer der Antis ihn durch einen der Zugänge angesprungen hätte.

Die in Interkosmo gehaltene Beschriftung zeigte ihm an, daß es nicht mehr weit bis zu einer Schleuse war, durch die er das Raumschiff verlassen konnte. Er war kurz vor seinem Ziel.

Wieder horchte er in sich hinein. Konnte es wirklich wahr sein, daß er so weit gekommen war, ohne bemerkt worden zu sein?

Er näherte sich der Schleuse, und als er sie erreichte, schien eine Zentnerlast von seinen Schultern zu fallen.

Die Antis verlieren ihren Verstand, dachte er. Sie haben genügend mit sich selbst zu tun.

Er öffnete das Innenschott der Schleuse.

Höhnisch lächelnd blickte ihn Bastar-Stredan an. Sie stand in der Schleuse. In ihrer ausgestreckten Hand hielt sie einen Degen, und die Spitze der Waffe zeigte genau auf sein Herz. „Hallo!" sagte sie in einem Ton, als begegne sie einem alten Freund. „Du willst mich schon verlassen?"

Sie senkte den Degen ein wenig und trat auf ihn zu. „Nun gut. Ich habe nichts dagegen", fuhr sie mit beißender Ironie fort. „Nur sollten wir uns zuvor noch ein wenig miteinander beschäftigen."

Sie machte einen Ausfallschritt und stieß mit der Waffe zu. Der Angriff kam so überraschend, daß er ihn nicht mehr parieren konnte. Die Klinge durchstieß den dünnen Stoff seiner Kombination und drang ihm in die Schulter, doch seltsamerweise fühlte er kaum Schmerzen. „Du wirst nie mehr eine Sonne sehen", sagte Bastar-Stredan. „Ich werde dafür sorgen. Endlich ist die Zeit gekommen, da du zahlen mußt."

Er blickte ihr in die Augen, und er erkannte, daß sich ihr Verstand noch mehr als bisher verwirrt hatte. Sie hatte den Boden der Normalität verlassen. Offenbar hatten die Antis sich noch einmal mit der Energie des manipulierten Schwingquarzes vollgepumpt, so, wie sie es sich vorgenommen hatten.

Und dann änderte sich der Ausdruck ihrer Augen erneut. Von einer Sekunde zur anderen wurden ihre Blicke stumpf und leer. Michael sah seine Chance. Er griff an, und es gelang ihm mühelos, ihre Verteidigung zu durchbrechen. Sie wirkte wie geistesabwesend und war nicht mehr in der Lage, sich zu wehren. Deshalb verletzte er sie nicht, sondern schlug nur den Degen zur Seite, um ihn ihr dann aus der Hand zu reißen. Mit einem wuchtigen Schlag gegen die Schulter schleuderte er sie in den Gang hinein. Sie stürzte und blieb ausgestreckt auf dem Boden liegen.

Sie versuchte, auf die Beine zu kommen, war jedoch nicht in der Lage, sich kontrolliert zu bewegen.

Michael betrat die Schleuse, schloß das Innenschott hinter sich und öffnete das Außenschott.

Dann glitt er in einem Antigravfeld in die Tiefe, bis seine Füße den felsigen Boden berührten. Er versuchte, von der GALAKTAPTUL wegzurennen, doch das gelang ihm nicht. Die Schmerzen wurden unerträglich, wenn er die Füße zu stark belastete. So konnte er nur langsam gehen, mußte Fuß vor Fuß setzen und bei jedem Schritt um sein Gleichgewicht kämpfen.

Schneller! trieb er sich an. Wenn du dich nicht beeilst, holen sie dich zurück, oder sie erschießen dich!

Immer wieder blickte er nach oben zur Schleuse zurück, weil er fürchtete, dort Bastar-Stredan oder Sasta-Punal mit einer Schußwaffe in den Händen zu sehen. Doch keiner der beiden erschien. „Michael", vernahm er eine helle Stimme, und dann schwebte Eva Kattuna in ihrem SERUN auf ihn zu. Sie breitete die Arme aus, und als er stolperte, fing sie ihn auf und hielt ihn fest. Er fühlte, wie sie aufstiegen, und er sah, wie sie sich rasch von der GALAKTAPTUL entfernten. „Eva", sagte er keuchend. „Ich danke dir!"

Sie blickte ihn mit einem strahlenden Lächeln an. „Mir scheint, das wurde höchste Zeit!"

„Und ich dachte, du bist zu alt für so etwas."

Sie lachte. „Rede nicht soviel", empfahl sie ihm.

Michael blickte zurück. Sie hatten den Schatten der GALAKTAPTUL bereits verlassen und schwebten durch ein Gewirr von Felsbrocken, die ihm zum Teil die Sicht auf das Raumschiff nahmen. Dennoch sah er, daß sich zwei Rubiner unter dem Raumer befanden. Sie hatten einen Lastengleiter abgestellt und flüchteten nun auf einer kleinen Antigravplattform von ihm und der GALAKTAPTUL weg. „Sie haben es geschafft", erkannte er. „Sie haben das Howalgonium gebracht. Deshalb konnte Bastar-Stredan sich nicht mehr richtig bewegen. Das Howalgonium hat sie beinahe gelähmt."

Sie erreichten ein kleines Plateau, und endlich setzte sie ihn ab. Er ließ sich sogleich auf den Boden sinken. „Ja", bestätigte sie. „Ketrion und And waren in letzter Sekunde erfolgreich. Hoffentlich bewirkt das Howalgonium, daß die Antis völlig durchdrehen."

„Es macht sie apathisch", sagte Michael. „Es verurteilt sie zur Passivität."

Er beobachtete, daß Ketrion und And zwischen den Felsen verschwanden. Die Antis hatten sie nicht bemerkt.

In diesem Moment erwachten die Triebwerke der GALAKTAPTUL zu brüllendem Leben.

Gleich darauf aber hüllte sich das Raumschiff in flimmernde Energiefelder, die einen Großteil des Lärms schluckten, und dann schwebte es so leicht in die Höhe, als bestehe es nur aus einer hauchdünnen, gasgefüllten Hülle.

Fassungslos richtete Michael Rhodan sich auf. „Das darf doch nicht wahr sein", stammelte er und packte Eva unwillkürlich an den Schultern. „Weißt du, was das bedeutet? Sobald sie Rubin verlassen haben, werden sie die Waffen auf uns richten und den gesamten Planeten vernichten!"

 

*

 

Annick von Gyan preßte die Hände vor das Gesicht.

Noch etwa fünfzehn Minuten. Mehr Zeit gaben die Wissenschaftler der MONTEGO BAY, der QUEEN LIBERTY und der TENTRA BLUE nicht. Und niemand an Bord konnte etwas tun, um das Ende aufzuhalten.

Der Stellvertretende blickte auf den Gang, der von der Zentrale wegführte. Mehrere Männer und Frauen saßen regungslos auf dem Boden und warteten auf das Ende. Sie konnten nichts tun. Die Raumschiffe sogen die Energie in sich auf, und der rote Energieschirm blieb undurchdringlich.

Noch einmal versuchte Annick von Gyan, Michael Rhodan zu erreichen, doch wie schon unzählige Male zuvor auch jetzt vergeblich. „Aus", resignierte er. „Es ist vorbei."

Er berührte das Kontrollpult mit der Hand, zuckte jedoch sofort zurück. Er hatte das Gefühl, daß es glühend heiß war.

Auf der Rückenlehne seines Sessels tanzten blaue Flämmchen.

Er blickte Marfin Kinnor an. Der Ertruser war so ernst, wie er ihn nie zuvor erlebt hatte. Er hatte mit dem Leben abgeschlossen.

 

*

 

Es war, als ob ein grauer Schleier zerreiße.

Sasta-Punal fand sich in der Hauptleitzentrale der GALAKTAPTUL wieder, und er wußte nicht, wie er dorthin gekommen war. Die Instrumente zeigten ihm an, daß der Raumer die Lufthülle des Planeten mit hoher Beschleunigung durchstieß und in den Weltraum vordrang. „Was ist passiert?" fragte er verwirrt.

Keiner der Männer oder Frauen in der Zentrale antwortete. Sie blickten ihn stumm an, und in ihren Gesichtern zeichnete sich Erkennen ab. „Wer hat die GALAKTAPTUL gestartet?" brachte Sasta-Punal stockend hervor. Seine Zunge wollte ihm nicht gehorchen, und er mußte die Worte wiederholen, damit die anderen ihn verstanden. „Ich glaube, du warst es", antwortete die Waffenspezialistin. Sie stand unmittelbar neben ihm. „Ich?" Sasta-Punal legte die Hände an den Kopf. Er erinnerte sich nur undeutlich daran, einige Schaltungen vorgenommen zu haben. Und dann fiel ihm ein, daß sie sich mit Energie vollgepumpt hatten, um irgend etwas zu erreichen, doch er wußte nicht mehr, was es war. „Wir haben manipuliert", bemerkte einer der Männer, die in seinem Rücken standen. „Wir haben Howalgonium manipuliert."

Sasta-Punal ging zu einem Automaten, zapfte sich einen Becher Wasser ab und schüttete es sich mitten ins Gesicht. Mit den Händen verrieb er es. Danach fühlte er sich ein wenig besser. „Ich glaube, wir haben übertrieben", erkannte er. „Wir haben uns zu hohe Dosen verpaßt. Wir waren zu ungeduldig."

Er kehrte zum Kontrollpult zurück. „Es muß vorerst vorbei sein. Ich schalte den Manipulator ab!"

Er streckte die Hand nach einem Hebel aus und legte ihn um.

 

*

 

Ein Ruck ging durch die MONTEGO BAY. Annick von Gyan hörte sich aufschreien, und Marfin Kinnor ließ sich ächzend in einen der Sessel fallen.

Auf den Monitoren waren die QUEEN LIBERTY und die TENTRA BLUE zu sehen. Blitze tanzten um die beiden Raumschiffe, bündelten sich plötzlich und schössen mit einem ohrenbetäubenden Krachen in den Himmel hinauf.

Im nächsten Moment wurde es still, und der rote Energieschirm verschwand. Die Bilder auf den Monitoren normalisierten sich. Die Gebäude des Hansekontors nahmen wieder die gewohnten Konturen an, und auch die von außen hereinkommenden Bilder waren nicht mehr verzerrt. „Was ist das?" wisperte Talran Omapho. „Was ist passiert?" fragte jemand hinter dem Arkoniden. Er sprach ebenfalls sehr leise, so als fürchte er, ein lautes Wort könne alles zerstören. „Ich weiß es nicht", flüsterte Annick von Gyan. Seine Blicke wanderten zu den Monitoren und Ortungsschinnen, und dann stockte ihm der Atem. „Das ist nicht wahr", stammelte Marfin Kinnor. „Das glaube ich einfach nicht!"

 

*

 

„Wir haben es geschafft!" schrie Ketrion. „Sie sind weg!"

Er schwebte zusammen mit And auf ihrer Antigravplattform heran. „Die GALAKTAPTUL ist weg. Damit hat die Manipulation des Howalgoniums ein Ende."

Er war schier außer sich vor Freude, bis ihm auffiel, wie ernst Michael Rhodan und die alte Ethnologin aussahen. „Was ist los?" fragte And. „Die GALAKTAPTUL wird den ganzen Planeten vernichten", antwortete der Terraner. „Es geht gleich los."

Erschrocken zuckte Ketrion zusammen, als es plötzlich hoch über ihnen aufblitzte. Am blaßblauen Himmel entstand eine zweite Sonne. Sie leuchtete so grell, daß sie sich geblendet abwandten und erst Sekunden später wieder nach oben blickten. Sie sahen, daß die zweite Sonne sich in eine große, leuchtende Wolke verwandelt hatte, aus der Fäden herausschössen und sich allmählich auflösten. „Beim Krater der Zeit!" stöhnte Ketrion. „Die GALAKTAPTUL ist explodiert!"

„Sie hat sich selbst vernichtet", stammelte And. „Aber wieso denn? Ich verstehe das nicht."

„Ich kann es mir nur so erklären", sagte Homer G. Adams, als sie ihm Stunden später auf dem Raumhafen begegneten. „Sasta-Punal hat das Howalgonium manipuliert und einen Teil der freiwerdenden Energien auf uns und den roten Energieschirm, den anderen Teil auf die GALAKTAPTUL und die darin befindlichen Antis gelenkt. Nach dem Start muß er den Manipulator ausgeschaltet haben, und das hatte zur Folge, daß alle bei uns aufgestauten Energien spontan und in Bruchteilen von Sekunden auf die GALAKTAPTUL überschlugen. Die Folge kennt ihr. Die GALAKTAPTUL explodierte."

Michael Rhodan blickte erleichtert in die Runde. Hunderte von Raumfahrern hatten die MONTEGO BAY, die QUEEN LIBERTY und die TENTRA BLUE verlassen und sich mit wenigstens ebenso vielen Rubinern vermischt, die aus den verschiedenen Städten in der Umgebung des Raumhafens gekommen waren, um sich mit ihnen über das Ende der Bedrohung zu freuen. Schon jetzt zeichnete sich ab, daß die pseudoreligiöse Bewegung der Neuen Sekte ins Leere lief. Der Wahn war vorbei. „Das Fazit, das unsere Wissenschaftler ziehen können, ist mager", stellte Michael Rhodan fest, während er dankend einen Becher mit einem leicht alkoholischen Getränk von Ketrion entgegennahm. „Wir wissen jetzt, daß die Töte Zone verhängnisvolle Auswirkungen auf Schwingquarze wie das Howalgonium hat und in dieser Konstellation paramental veranlagte Wesen wie die Antis beeinflussen und in den Wahnsinn treiben kann. Das werden wir in Zukunft berücksichtigen müssen. Nach wie vor können wir die Natur der Toten Zone jedoch nicht bestimmen, und wir wissen nicht, welche Maßnahmen wir gegen dieses Hyperphänomen ergreifen können."

„Das ist richtig", stimmte Mecham Worreyes zu. Der Leiter der Museumsund Forschungsstadt Rubinna war schon bald nach dem Ende der Bedrohung zum Raumhafen gekommen, um sich mit den galaktischen Freunden über den glücklichen Ausgang der Bedrohung zu freuen. „Habe ich euch eigentlich schon gesagt, daß die Schwingquarze ihre negative Ausstrahlung, die sie durch die Tote Zone gewonnen haben, nun allmählich wieder verlieren? Das finde ich besonders tröstlich.

Sicherlich wären auch die Antis zu heilen gewesen, wenn sie sich nicht selbst vernichtet hätten."

Michael schüttelte den Kopf. „Die Antis waren nicht mehr zu retten", erklärte er. „Sie hatten sich hoffnungslos verrannt. Es gab keinen Ausweg mehr für sie."

Er hob den Becher und blickte seine Freunde lächelnd an. „Das Glück war auf unserer Seite", resümierte er, und es war niemand da, der ihm widersprochen hätte.

 

ENDE
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